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Liebe SF-Freunde!



Aufgrund des vorgezogenen Termins für den Redaktionsschluß unserer REPORT-Seite fällt unsere Reihenvorschau diesmal etwas knapper aus als sonst. Wir beginnen, wie gewohnt, mit TERRA-NOVA, der Nachfolgerin der immer noch unvergessenen Reihen TERRA und TERRA-EXTRA.



TERRA-NOVA bringt:



Band 49: SCHOCKWELLE IM KOSMOS (SHOCK WAVE) von Walt & Leigh Richmond

Ein junger Terraner auf einer fremden Welt. Wenn er zur Erde zurückkehren will, muß er den großen Computer überlisten… Der große interstellare Roman eines jungen amerikanischen Autorenteams!



Band 50: UNTERNEHMEN ZEITTRANSPORT (TIMESLIP) von Murray Leinster

Expedition nach Mexiko City Anno 1847. Sie müssen das Gestern verändern, um eine Katastrophe zu verhindern…

Zweiter Roman nach der amerikanischen Fernsehserie TIME TUNNEL, einer Produktion der Twentieth Century-Fox Television.



Band 51: DÄMMERUNG IM UNIVERSUM von Ernst Vlcek

Er ist ein Werkzeug des Friedensroboters unaufhaltsam stürmt er durch das All, um die Menschheit vor dem Untergang zu bewahren… 8. Roman und Abschluß des Zyklus DIE WUNDER DER GALAXIS.



Band 52: DAS KOSTBARE MINERAL (SPACE WARP) von Roy Sheldon

Sie kämpfen sich durch den Dschungel Brasiliens und erreichen den Tempel das Tor zur anderen Welt…

Eine Space-Opera aus dem Englischen!



Doppelband und Sonderband 53/54: DIE MÄNNER DER PYRRHUS von K. H. Scheer

Sie verlassen die Erde acht Männer und zwei Frauen und begegnen den Fremden aus dem Zentrum der Galaxis… Ein echter SF-Bestseller!



Nun eine interessante Mitteilung für Sie, liebe Freunde!

Dem Wunsch vieler Leser entsprechend, bringt TERRA-NOVA ab sofort nur noch deutsche Erstveröffentlichungen! Im Abstand von sieben Wochen erscheint jedoch ein SF-Bestseller als Nachdruck, der, als Sonderband deklariert, zusätzlich zum TERRA-NOVA-Band der betreffenden Woche erscheint. (Das bedeutet z. B.: Die Bände 52; 53/54 werden gleichzeitig ausgeliefert!) Nun zur Perry-Rhodan-Reihe!



PERRY RHODAN bringt:



Band 391: TÖDLICHE ERNTE von H. G. Ewers

Der Kampf um Neo-Bilatium um das geheimnisvolle Elixier der Ersten Schwingungsmacht,



Band 392: DAS SCHIFF DER GRÜNEN GEISTER von Clark Darlton

Die CREST sendet SOS Menschen verwandeln sich in Spukgestalten.



Band 393: DIE SCHWELLE ZUM NICHTS von Hans Kneifel

Mit der CREST auf dem sterbenden Planeten 5000 Hilflose warten auf Rettung.



Band 394: DIE BESTIE ERWACHT von William Voltz

Ein Massenmörder seit 521 Jahren tot - schlägt erneut zu.



Nun, zum Abschluß, noch ein Wort in eigener Sache!

Wir haben uns über die vielen Weihnachtsgrüße und guten Wünsche zum Jahreswechsel, die uns aus vielen Gegenden Deutschlands und auch aus anderen Teilen der Welt erreichten, sehr gefreut. Leider sind wir nicht in der Lage, allen, die uns so nett geschrieben haben, direkt zu antworten. Nehmen Sie daher bitte alle und im besonderen der »PRC-Gucky« Gronau (Leine) und »Weltraumarzt Doc Calhoun«-Kuhn, Darmstadt, mit einem herzlichen »Pauschalgruß« vorlieb. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, Sie, die Sie der SF eng verbunden sind, auch im Jahre 1969 zufriedenzustellen.



Das sagt Ihnen

Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Unternehmen

Zeittunnel

(THE TIME TUNNEL)

von Murray Leinster
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Ein Düsenjäger erschien wie durch Zauberei vor den Fenstern des Helikopters. Er bewegte sich so schnell, daß das Auge ihm gar nicht recht folgen konnte. Als er neben dem Helikopter war, konnte man nichts als das gemeinsame Dröhnen der beiden Flugzeuge hören. Offensichtlich wollte jedes dem anderen beweisen, daß es mehr Lärm machen konnte. Aber der Düsenjäger verschwand. Sekunden nach seinem Vorbeizischen blitzte der Nachbrenner auf, das Flugzeug wurde schneller, und der Knall beim Durchbrechen der Schallmauer ließ den Helikopter erzittern.

Tony Newman reagierte nicht, aber Senator Clark zeigte sich empört. Tony konnte nicht verstehen, was er sagte. Er nahm ein Sprechgerät auf und deutete auf das zugehörige Teil am Platz des Senators. Clark fummelte daran herum. Dann fragte Tony höflich:

»Sagten Sie etwas, Sir?«

Er hätte dem Senator ins Ohr schreien können sie saßen nahe genug nebeneinander, aber er hatte sich vorgenommen, sehr höflich zu sein. Senator Clark war der Vorsitzende eines Komitees, das sehr viel mit Verteidigung zu tun hatte. Ausgesuchte Höflichkeit war in diesem Fall die beste Diplomatie. Aber Tony wußte, weshalb Clark diesen Flug mitmachte. Für Tony war der Senator ein Feind, ein Hindernis. Aber man durfte ihn keinesfalls verärgern. Und so fragte Tony noch einmal:

»Sagten Sie etwas, Sir?«

Clark sprach in den ungewohnten Sender.

»Ich sagte, daß das ein ganz verdammter Lärm ist!«

»Wir fliegen sehr tief«, erklärte Tony, »und unser Helikopter ist für diesen Lärm bekannt. Gewöhnlich benutzt man ihn nur für Transportflüge. Und wir haben höchstens fünfzig Fuß. Der Lärm wird reflektiert.«

»Weshalb?«

»Damit wir nicht auf den Radarschirmen erscheinen«, sagte Tony. »Die Stationen zur Verkehrsüberwachung sind hier so eingerichtet, daß sie uns nicht erfassen. Zivilisten brauchen nicht zu wissen, daß sich hier draußen etwas tut.«

Der Senator sah aus den Fenstern. Rund um das Schiff waren Nacktheit und Öde. Nicht einmal die halb verdorrten Salbeisträucher und Kakteen, die man sonst fand, waren zu sehen. Reine Wüste. Ein Stück weiter vorn starrten die Berggipfel ruhig über die Dürre. Hinter ihnen war nichts. Zu beiden Seiten war nichts. Nur ein Sandwirbel folgte dem Helikopter. Er zog eine Staubspur, die sich weit hinten allmählich wieder auflöste.

Clark sagte verdrießlich: »Es sieht gar nicht so aus, als ob sich hier etwas täte. Und weshalb sauste der Düsenjäger an uns vorbei?«

Wieder erklärte Tony. »Das Gebiet gehört zur Raketenzone und ist für Zivilisten verboten. Niemand darf es überqueren. Die Düsenjäger vergewissern sich, daß das Verbot eingehalten wird. Aber unser Pilot hat sich per Fernsehschirm ausgewiesen die Kamera ist in der Pilotenkanzel. Ihn kennen sie, also dürfen wir durch.«

Der Rotor zog gemächliche Kreise. Der Helikopter überquerte die Wüste, und eine wirbelnde Staubwolke folgte ihm. Nirgends war ein Lebewesen zu sehen, nicht einmal ein Zwergkaninchen. Kein Bussard schwebte am Himmel. Der Horizont flimmerte und flirrte. Clark knurrte verärgert: »Verdammter Blödsinn!«

Er starrte aus den Fenstern. Verbrannte, nackte, einsame Wüste. Es sah so aus, als wäre hier noch nie ein Lebewesen durchgekommen. Und Tony schwieg. Er wußte, daß irgendwo unter dem gelben Staub ein paar hundert Millionen Dollar investiert lagen eine Investition, die unbedingt geheim bleiben mußte. Der Kongreß würde empört sein, wenn er erfuhr, daß die Mittel ohne Erlaubnis und ohne Bestätigung in das Projekt geflossen waren.

»Verdunklungsgefahr!« sagte Clark. »Geheimniskrämerei! Man vertraut mir doch sonst auch. Aber diesmal wurde mir nicht einmal verraten, was ich mir ansehen soll.«

Tony nickte nur. Der Lärm war stark genug, daß er sich diese Geste trotz des Sprechfunkgerätes erlauben konnte.

»Komm mal mit!« fauchte Clark. »Paß mal brav auf, was man dir zeigt, und entscheide dann, ob die Sache ihr Geld wert ist oder nicht! Weshalb die Geheimnistuerei? Ich kann verstehen, daß man gewisse Dinge nicht an die Öffentlichkeit bringt. Aber weshalb nicht einmal eine kurze Einweisung?«

»Wahrscheinlich hätten Sie unseren Worten nicht geglaubt«, sagte Tony höflich.

»Weshalb?«

»Ich hätte es nicht geglaubt«, gab Tony zu. »Wenn mir jemand das Ding beschrieben hätte, das Sie jetzt sehen werden, so hätte ich dem Betreffenden nicht geglaubt. Obwohl ich daran gearbeitet habe. Ich spielte eine Rolle dabei.«

»Welche?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen, Sir«, erwiderte Tony.

Clark schäumte.

»Jetzt bin ich bis hierher gekommen, und man vertraut mir immer noch nicht. Die Sache paßt mir nicht.« Er sah Tony an. »Ich habe verdammt Lust, mich von Ihnen wieder zurückfliegen zu lassen und nach Washington umzukehren. Dort habe ich einiges zu sagen. Ich werde dafür sorgen…«

»Man wird Ihnen alles zeigen, Sir«, sagte Tony geduldig. »Es ist besser, wenn Sie wissen, worum es geht. Dann müssen Sie nicht herumraten. Es kann sein, daß Ihnen die Sache nicht gefällt, aber dann wissen Sie wenigstens, was Ihnen nicht gefällt und weshalb.«

Senator Clark starrte ihn an. Dann preßte er die Lippen zusammen. Er sah wieder auf die Wüste hinaus. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen wußte er schon jetzt, daß er das Projekt ablehnen würde. Das war schlecht. Projekt Tick-Tack war in aller Heimlichkeit aufgebaut worden, weil man sich im klaren darüber war, wie schwer man den Kongreß von seiner Notwendigkeit überzeugen konnte. Mehr als das die öffentliche Meinung Amerikas würde dagegen sein. Die Nation würde alle Freunde verlieren, wenn das Projekt und insbesondere ein Erfolg des Projekts bekannt wurde. Denn es war keine Sache, die mehrere Nationen unternehmen konnten. Es konnte nur ein Projekt Tick-Tack geben. Alles andere war undenkbar.

Aber Tony hatte mit ganzem Herzen an dem Projekt und für das Projekt gearbeitet, seit er seinen Doktor hatte. Das war jetzt sieben Jahre her. Er fand, daß man sehr kurzsichtig sein mußte, um es abzulehnen. Und doch schien Senator Clarks Ablehnung bereits festzustehen.

Die Helikopter-Fenster wurden plötzlich verdunkelt. Selbst die kleine Plastikscheibe, die sie von der Pilotenkanzel trennte, wurde schwarz.

»Schon wieder Sicherheitsmaßnahmen?« fragte der Senator bissig. »Ich darf wohl die leere Wüste nicht ansehen, weil ich herausfinden könnte, wo ich mich befinde?«

»Ganz recht, Sir«, sagte Tony unglücklich. »So ist es.«

Manche Leute hatten Scheu vor Geheiminformationen, so wie sie sich davor scheuten, fremdes Geld mit sich herumzutragen. Senator Clark gehörte nicht zu ihnen. Als Vorsitzender eines Komitees, das viel mit Verteidigung zu tun hatte, war er in höchste Geheimnisse eingeweiht. Aber die Praktiken, die bei Projekt Tick-Tack angewandt wurden, empörten ihn.

Im Passagierraum blieb es stockdunkel. Nur der Lärm war da unerträglich. Und dann änderte der Helikopter seinen Kurs. Er änderte ihn immer wieder. Jeder Richtungssinn mußte sich auf diese Weise verwirren. Man hatte das Gefühl, daß der Helikopter blindlings in eine Welt der Schwärze flog.

Viel Zeit verging. Dann änderte sich das Geräusch der Rotoren. Die Maschine senkte sich. Sie berührte den Boden, und die Rotorblätter drehten sich im Leerlauf weiter. Das Gesicht des Senators wirkte wütend und verkniffen. Tony stand auf.

»Wir steigen hier aus, Sir«, sagte er.

Clark erhob sich. Schweigend folgte er Tony nach unten. Tony ging ein Stück vom Helikopter weg, und sofort setzten sich die Rotorblätter wieder in Bewegung. Der Hubschrauber startete, stieg nach oben und kehrte um.

Die beiden, Tony Newman und Senator Clark, standen im grellen Sonnenlicht allein in der Sandwüste. Nichts deutete an, daß sich hier je zuvor ein menschliches Wesen befunden hatte. Der Helikopter wurde zu einem winzigen Punkt in der Ferne. Die Männer schwiegen. Tony trat von einem Bein auf das andere, und der Sand knirschte unter seinen Füßen. Clark sah ihn wütend an. Der Helikopter war inzwischen verschwunden, und absolut nichts schien sich zu regen.

»Haben Sie mich deshalb hergeholt?« fragte Clark sarkastisch.

»Nein«, erwiderte Tony. »Wir müssen warten.«

Er wartete. Clark kochte. Die Wüste war angsterregend, weil sie so leer und tot war. Einmal bemerkte Clark aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er wandte schnell den Kopf um, und etwas Dunkles, Finsteres schlängelte sich faul durch den Sand.

Tony sagte nichts. Clark ballte die Fäuste. Sie standen inmitten der Leere und Unendlichkeit und warteten, obwohl man sich nicht vorstellen konnte, worauf man hier warten sollte. Dann deutete Tony in die Ferne.

Ein dunkler Punkt kam vom Horizont auf sie zu. Hinter ihm stieg eine kleine Staubfahne auf. Der Punkt kam über die tote Landschaft immer näher. Clark sagte nichts. Aus dem Punkt wurde ein größerer Fleck, und der Fleck nahm feste Umrisse an. Es war ein Wagen. Es konnte gar nichts anderes sein. Das Gefährt kam näher ein staubbedecktes Coupe mit großen Staubreifen. Und dann war es da und hielt so exakt neben den Männern, daß Clark nach genau zwei Schritten an der Wagentür war und einsteigen konnte.

»Auf dem Rücksitz ist eine Wasserflasche«, sagte Tony.

Er kletterte neben den Fahrer. Der Fahrer trug Zivilkleidung. Er nickte den beiden freundlich zu und trat auf den Gashebel. Der Wagen beschrieb eine Kurve und fuhr auf seiner eigenen Spur wieder zurück.

Der Fahrer meinte leichthin: »Alles in Ordnung, Tony?«

»Ich glaube nicht.« Tony erwähnte mit keiner Silbe Senator Clark, aber seiner Stimme merkte man an, daß nichts in Ordnung war und daß ihr Passagier dafür verantwortlich war. Dann fragte er: »Gibt es hier etwas Neues?«

»Eine Tonübertragung läuft wir haben die Gurte einem Kaninchen umgeschnallt«, erzählte der Fahrer. »Und Doug hat ein Bild-Ton-Gerät fertig, falls dieser Versuch klappt. Aber es gab Schwierigkeiten, als ich losfuhr.«

Der Wagen rollte auf seinen übergroßen Rädern dahin. Er hinterließ eile Staubwolke. Senator Clark sagte grimmig: »Vielleicht darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich jedes Wort mithören kann. Sie sollten vorsichtiger sein und in meiner Gegenwart keine Geheiminformationen diskutieren.«

»Verzeihung, Sir«, sagte der Fahrer.

Tony beherrschte sich mühsam. »Senator, das hier ist Sam Creighton. Einer unserer Schlüsselmänner. Einer der wichtigsten.«

Der Senator knurrte. Der Wagen glitt unter einem messingfarbenen Himmel dahin. Die Stelle, an der Tony und der Senator eingestiegen waren, lag am Horizont. Die Welt war starr, die Hitze unerträglich. Clark warf einen Blick auf die Wasserflasche neben sich, aber er war zu wütend, um seinen Durst zu stillen.

»Ich hörte, daß es sich um ein bedeutendes Unternehmen handelt«, sagte er kühl. »Ist es da nicht eine Verschwendung, einen Schlüsselmann als Chauffeur zu benutzen? Haben Sie für solche Arbeiten immer hochbezahlte Kräfte?«

»Er bezieht kein Gehalt«, sagte Tony. »Und ich auch nicht. Ebensowenig die meisten anderen des Mitarbeiterstabes. General Kirk ist offiziell aus dem Staatsdienst ausgeschieden. Doug Doktor Phillips bezieht einen Dollar pro Jahr, Sam hier arbeitet als Chauffeur, weil es äußerst wichtig ist, daß nichts über das Projekt an die Außenwelt dringt.«

Clark sah skeptisch drein, aber er sagte nichts. Sam Creighton holte unter dem Instrumentenbrett etwas hervor, das wie ein Mikrophon aussah. Er sprach etwas hinein. Als Antwort kamen einige undefinierbare Laute. Er verlangsamte den Wagen, bis die Staubwolke hinter ihnen verschwand. Der Wagen kam an eine Stelle, wo flache Felsen bis an die Wüsten-Oberfläche durchgedrungen waren. Der Fahrer wandte sich nach links. An einer Stelle, die sich in nichts von der Umgebung unterschied, hielt er den Wagen an.

Der Boden unter ihnen gab nach. Er senkte sich zehn, zwanzig, dreißig Fuß. Ein Betonschacht, der mit einem Stück Wüstenboden getarnt war. Dann hielten sie an. Der Wagen rollte ein Stück zur Seite, und der Lift fuhr wieder nach oben. Sie befanden sich in einer künstlichen Höhle. Auf einer Seite sah man Türen.

»Wir sind da, Sir«, erklärte Tony.

Der Senator verließ das Auto. Er zeigte sich nicht beeindruckt. Er sah sich um und fragte sarkastisch:

»Das also sollte ich mir ansehen? Einen Aufzug mitten in der Wüste? Oder haben Sie noch mehr zu bieten?«

»Jawohl, Sir«, sagte Tony mit erzwungener Geduld. »Kannten Sie je einen Doug einen Doktor Doug Phillips, Sir?«

»Ja«, sagte Clark knapp. »Es ist schon Jahre her.«

»Und einen General Kirk? Ich erwähnte ihn bereits. General Heywood Kirk?«

»Als wir miteinander zu tun hatten, war er noch nicht General«, sagte Clark. »Sind sie hier? Was machen sie?«

»Sie arbeiten an dem Projekt, das wir Ihnen zeigen möchten«, erklärte Tony. »Wie ich und einige andere sind sie der Meinung, daß das, was wir hier machen, all das Geld und die Jahre wert ist, die wir hineingesteckt haben.«
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Er führte ihn durch das große Portal in einen schmucklosen Korridor. Clark hatte das Gefühl, daß der Weg durch den gewundenen, nach unten führenden Gang endlos war. Nach einiger Zeit kamen sie an einen Aufzug. Es ging in die Tiefe, an zahllosen Stockwerken vorbei, einige hell erleuchtet, die anderen dunkel und vollgepfropft mit rätselhaften Maschinen, die nur kurz im Licht des Liftkäfigs zu sehen waren. Und dann waren sie unten. Ein Posten hielt sie an. Er nickte Tony zu, beobachtete ihn aber sorgfältig, als er die Hand auf eine Glasplatte legte. Ein Licht wurde ein- und wieder ausgeschaltet, und Sekunden später zeigte sich unter seinen Fingern ein grünliches Leuchten.

»Legen Sie bitte Ihre Hand hierher, Sir«, sagte Tony höflich. »Ihre Fingerabdrücke wurden schon vorher hierher gesandt.«

»Was soll das?« fragte der Senator kühl. »Ich bin bis hierher gekommen, und man traut mir immer noch nicht?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, durch diese Tür zu kommen, ohne einen Alarm auszulösen«, erklärte Tony. »Es tut mir leid, aber so ist das nun mal.«

Clark legte die Hand auf die Glasplatte. Tony spreizte seine Finger. Wieder das kurze Aufflackern des Lichts. Dann das grünliche Leuchten, und eine Tür öffnete sich. Tony komplimentierte Clark hindurch.

Wieder sahen sie Maschinen. Sie kamen an einen großen, offenen Platz mit einem kuppelförmigen Dach. Als sie ihn auf einer hoch angelegten Laufplanke überquerten, konnten sie eine kompakte Metallform erkennen, die an einem Ende unzählige Löcher aufwies. In einigen davon steckten verschieden lange Metallstäbe.

»Ihr habt hier einen Reaktor?« fragte Clark stirnrunzelnd.

»Jawohl, Sir. Wir brauchten eine völlig unabhängige Energiequelle, damit wir uns ganz von der Außenwelt absondern konnten.«

Der Senator sagte nichts, sondern stieß nur einen grimmigen Laut aus. Sie kamen an einem riesigen Maschinenraum vorbei, in dem sich ein Koloß von einer Dampfturbine drehte. Sie benutzte den Dampf des Reaktors und wandelte ihn in die Energie um, die für die unterirdische Anlage benötigt wurde. Der Generator schien groß genug, um eine mittlere Stadt versorgen zu können. Und tatsächlich, je weiter sie kamen, desto mehr erinnerte der Komplex an eine unterirdische Stadt. Nur der Verkehr fehlte. Sie sahen kaum Leute. Einmal ein gutes Stück hinter dem Kuppelbau kamen sie an einer offenen Tür vorbei. Ein Mädchen schrieb eifrig an einer Maschine. Aber das war alles. Den Hauptraum schienen Instrumente und Maschinen einzunehmen.

»Allmählich wird mir klar«, sagte der Senator grimmig, »daß in diesem Ding eine Menge Geld steckt. Erst dachte ich an ein paar Millionen, dann an etwa zehn Millionen. Aber es muß noch mehr sein und der Kongreß hat keine Ahnung davon! Ich hoffe, Sie haben ein paar verdammt gute Gründe, um die Steuergelder ohne die Erlaubnis des Kongresses so zu verschwenden.«

»Wir halten den Grund für sehr wichtig, Sir«, sagte Tony. »Aber ich muß zugeben, daß Doug ich meine, Doktor Phillips gesagt hat, dafür könnten wir alle ins Gefängnis wandern.«

»Und es könnte meine Pflicht sein, Sie dorthin zu befördern«, meinte der Senator eisig.

»Schon möglich«, gab Tony zu. »Hier entlang bitte.«

Er deutete nach vorn. Zwei Posten standen im Korridor. Einer von ihnen hatte einen Telefonhörer in der Hand und sagte etwas. Als Tony und Clark herankamen, wurden sie durchgelassen.

»Nicht doch?« fragte Clark ironisch. »Eine einzige Überprüfung meiner Fingerabdrücke genügt, um mich überall durchzuschleusen? Sind Ihre Sicherheitsmaßnahmen nicht ein wenig lax?«

»Doug hat uns auf dem Sichtschirm, seit wir hier sind«, erklärte Tony. »Er sagte den Posten, daß sie uns durchlassen sollten.«

Sie gingen noch zehn Meter weiter, und dann öffnete Tony die Tür zu einem verblüffend gewöhnlichen Büro. Es paßte einfach nicht zu der Tatsache, daß sie sich unter der Wüste und inmitten der Leere befanden. Doug Phillips erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er schüttelte Clark herzlich die Hand.

»Freut mich, daß Sie gekommen sind«, sagte er liebenswürdig. »Ein Glück, daß Sie es sind, der den faulen Zauber mit den Regierungsgeldern aufdecken soll. Man hätte einen Dummkopf schicken können. Sie sind klüger als die meisten Politiker.«

Clark runzelte immer noch die Stirn. Er sagte fast ein wenig widerwillig: »Wir haben einander jahrelang nicht gesehen, Doug. Wir können damals eine falsche Meinung voneinander gehabt haben. Ich werde auf alle Fälle ein offenes Ohr haben. Aber Ihre Argumente müssen gut sein, denn die Regierungsgelder, die hier hinter dem Rücken des Kongresses ausgegeben wurden, sind phantastisch.«

Doug nickte freundlich. »Das ist fair«, erwiderte er. »Tony? Könntest du bitte Kirk holen? Ich glaube, er ist in deiner Abteilung und versucht unsere jüngsten Ergebnisse auszuwerten. Während du ihn suchst, zeige ich dem Senator die Anlage und beichte ihm unsere kriminellen Tätigkeiten.«

Tony ging. Doug hätte Kirk durch einen Knopfdruck zu sich bestellen oder per Telefon mit ihm sprechen können. Ganz offensichtlich sollte Tony Kirk über den Senator und seine Einstellung zu ihrem geheimen Projekt Tick-Tack berichten.

Er wußte, wo Kirk sich aufhielt. Kirk war einer der drei obersten Generäle der Air Force gewesen, als er um vorzeitige Versetzung in den Ruhestand gebeten hatte. Seitdem hatte die Öffentlichkeit nichts mehr von ihm gehört. Er war am meisten beim Aufbau des Projektes beteiligt gewesen, da er es fertiggebracht hatte, den Lieferanten vorzuspiegeln, es handle sich um ein ganz normales Regierungsobjekt.

Tony ging in die Tunnelkammer. Hier befand sich der Zeittunnel. Kirk starrte in die Öffnung dieser fremdartigen Konstruktion. Es war ein kompliziertes Gebilde aus Stahlrippen und Kupfer-Sammelschienen. Die Öffnung war mindestens fünf Meter breit und hoch und schien in eine unendliche Ferne zu führen. Das Werk war so geheim, daß sämtliche anderen Staatsgeheimnisse daneben verblaßten. Kaum ein Dutzend Leute hatten den Bau von Anfang an miterlebt, und auch sie selbst mußten sich die Zusammenhänge mühsam erarbeiten.

Kirk starrte in die Mündung des Tunnels. Er war eingeschaltet, und die Metallteile schimmerten in einem unruhigen, bläulichen Licht. An einer Seite des Tunnels befanden sich noch die Werkzeugmaschinen, mit denen er zusammengebaut worden war. Ein nüchterner Schrank stand an der Wand. Vor dem Tunnel befand sich ein Schaltpult, an dem Dr. Ann MacGregor arbeitete, allgemein »die MacGregor« genannt. Dann sah man noch dicke Sammelschienen und riesige Relaisschalter und einen verhältnismäßig kleinen Komputer.

»Kirk!« sagte Tony.

Kirk winkte ungeduldig ab. Er starrte immer noch konzentriert in den Tunnel. Tony wurde immer ein wenig schwindelig, wenn er in die Öffnung blickte. Die Stahlrinnen und Stromschienen sahen aus, als hätte eine Riesenspinne ihr Netz nicht aus dünnen klebrigen Fäden, sondern aus Metall gesponnen. Und das unruhig flackernde blaue Licht machte ihn nervös. Die MacGregor sagte scharf:

»Wir haben keine Zeit, Tony.«

»Ich komme eben von Washington zurück«, erklärte Tony. »Ich habe Senator Clark mitgebracht. Er ist ganz aus dem Häuschen, weil er den Umfang der Anlage erkannt hat und nicht vorher darüber informiert wurde.«

Kirk winkte ungeduldig ab und sagte kurz:

»Ann, wie steht es mit dem Herzschlag?«

Die MacGregor drehte an einem Knopf des Schaltpultes. Sie wirkte klug und geschickt, und Tony wußte, daß sie es auch war. Ein schwach klopfendes Geräusch, das Tony vorher nicht bemerkt hatte, wurde lauter. Bum-a-bum-a-bum…

»Wenigstens ist Luft da«, sagte Kirk erleichtert. »Bewegt es sich?«

»Ich glaube schon. Koordinate Vier ändert sich.«

Sie drückte schnell auf ein paar Hebel. Das Geräusch blieb.

»Ich lasse es los«, sagte sie. »Eine halbe Sekunde. Check. Noch eine halbe Sekunde. Es atmet. Ich habe das Gefühl, daß es sich nach unten bewegt.«

Jetzt erst bemerkte Tony eine kleine Reisekiste, wie man sie oft zum Versand von Tieren verwendete. Der Boden war mit Holzwolle ausgelegt. Er sah feine weiße Haare. Und nun wußte er, was los war. Ein Kaninchen mit einem Gurt war in den Tunnel gesetzt worden. Der Tunnel hatte das Kaninchen mit seinem Instrumentengurt nach drüben befördert. Sie sagten »nach drüben«, weil sie keinen besseren Ausdruck hatten. Das Kaninchen war also drüben. Und nun versuchten sie es zurückzuholen. Es war nichts Neues. Nur das Abhören der Herztöne war neu. Projekt Tick-Tack war fast einsatzbereit. Sie konnten schon lange Gegenstände nach drüben schicken. Ein paar waren zurückgekommen zwei, drei von hundert. Nun konnten sie das Herzklopfen des Tieres verfolgen, und die Chancen, das Kaninchen zurückzuholen, waren ungleich größer. Wenn sie es geschafft hatten, konnten sie sagen, daß sich die vielen Mühen gelohnt hatten. Nur noch ein Schritt, und Projekt Tick-Tack funktionierte. Und wenn sie seine Existenz nur geheimhalten konnten, war es eine der größten Errungenschaften der Menschheit.

»Doug möchte, daß ich dir über Clark Bescheid sage«, meinte Tony.

»Laß doch Clark«, erwiderte Kirk. »Was ist, Ann?«

»Ich glaube, ich höre Wind in den Bäumen«, sagte die MacGregor.

Tony konnte ihn auch hören. Zusammen mit dem Bum-a-bum ließ sich das Geräusch raschelnder Blätter vernehmen. Sämtliche Töne kamen aus einer Lautsprecheranlage an der Wand. Sie war noch nicht installiert gewesen, als Tony nach Washington abflog, aber man hatte sie von Anfang an vorgesehen. Auch der Fernsehschirm war in seiner Abwesenheit hinzugekommen, doch er zeichnete nichts auf.

Das Kaninchen war also drüben, und es wurde bewegt, und man konnte seinen Herzschlag verfolgen. Es war in einer anderen Zeit und in einem anderen Raum, aber sie wußten nichts über das Wann und Wo. Sie wußten nicht einmal, in welcher Richtung sie es bewegten. Bedeutete Koordinate Vier Ost oder West, Süd oder Nord, oben oder unten? Es war ein Problem, das alle Mitarbeiter von Projekt Tick-Tack zur Verzweiflung brachte. Koordinate Vier konnte auch letzten Dienstag oder Washingtons Geburtstag heißen. Alles war möglich.

Kirk horchte und starrte in den Tunnel.

»Die Baumgeräusche kommen näher«, sagte die MacGregor scharf. »Ich bewege es jetzt nur noch eine Viertelsekunde. Auf diese Weise kann ich ihm kaum wehtun. Nicht, wenn die Schwerkraft normal ist.«

Die MacGregor war offensichtlich der Meinung, daß das Häschen irgendwo in der Luft schwebte. Das Rascheln der Blätter kam jetzt ganz deutlich durch die Lautsprecher. Man hörte noch andere Geräusche. Das Kaninchen berührte etwas und kratzte mit den Pfoten. Es war leichter, sich die Bedeutung der Geräusche vorzustellen, wenn man die Augen dabei schloß. Dann hörte man einen Fall und ein heftiges Rascheln. Es klang, als sei das Kaninchen in einen Blätterhaufen gefallen und versuche sich daraus zu befreien.

»Koordinate Vier bleibt konstant«, sagte die MacGregor von ihrem Schaltpult.

Kirk starrte immer noch in den Tunnel. Der Herzschlag des Kaninchens war gleichmäßig. Bum-a-bum… Dann hörte das Rascheln auf. Kirk wandte sich um.

»Laß es eine Weile ausruhen«, sagte er kurz zu der MacGregor. »Tony, was hast du für schlechte Nachrichten?«

»Eine ganze Menge«, erwiderte Tony. Er erzählte von der Entrüstung des Senators, weil man ihm keinerlei Informationen über die Anlage geben wollte, und über sein offenes Mißtrauen Doug gegenüber. Die Aussichten waren nicht gut.

»Ich nehme an, er ist stolz auf seine Verschwiegenheit und fühlt sich nun gekränkt«, fuhr Tony fort. »Ich versuchte ihm zu erklären, daß wir so vorsichtig sein müßten, weil unsere Anlage einfach für Laien nicht faßbar sei!«

»Du weißt, was wir eben geschafft haben?« fragte Kirk trocken.

Tony nickte. Es war klar. Sie hatten ein Kaninchen hinübergeschickt in einem Gurt, den der Tunnel steuerte. Diesmal war in dem Gurt eine Signalvorrichtung eingebaut, so daß Ann vielleicht seine Spur verfolgen konnte. Es waren bessere Ergebnisse als je zuvor, aber sie wußten noch nicht, wie sie das Kaninchen wieder in den Zeittunnel bringen sollten. Sie konnten es bewegen, das zeigten die Koordinaten an. Aber die Art und Richtung der Bewegung blieben ein Geheimnis.

»Natürlich«, sagte Tony.

»Dann ist dir auch klar, daß wir weitermachen. Der Senator soll sich zum Teufel scheren«, sagte Kirk. »Entweder wir schaffen es in den nächsten drei Minuten oder nie. Ann?«

Die MacGregor nickte. Sie verstärkte wieder den Ton. Der Herzschlag des Kaninchens wurde deutlich hörbar. Wieder raschelten die Blätter. Dann ging die Tür zur Tunnelkammer auf. Tony drehte sich ruckartig um. Ohne Genehmigung konnte man hier nicht so ohne weiteres eindringen.

Aber es waren Doug Phillips und Senator Clark. Doug sah wütend aus, Senator Clark starrte grimmig vor sich hin. Kirk stand am Eingang des Tunnels und sagte »Stop, Ann.«

Er hob die Hand zur Begrüßung, als die Geräusche leiser wurden, Senator Clark sagte gemessen und ruhig:

»Ich nehme an, daß dies das Zentrum des äh Projektes ist? Der Versuchsaufbau?«

Kirk nickte. Doug brummte etwas vor sich hin. Die MacGregor wartete am Schaltpult. Sie sah Senator Clark mit deutlichem Mißtrauen an.

»Ja, das ist es«, sagte Kirk.

Clark starrte das bläulich flimmernde Gebilde aus Stahl und Kupfer an.

»Ich habe gehört, daß es sich um eine Zeitreisenvorrichtung handelt«, sagte er drohend.

»So könnte man es nennen«, erwiderte Kirk. »Wir sind nicht gerade scharf darauf, eine Reise in die Vergangenheit zu machen, aber sobald der Aufbau funktioniert, dürfte das eine Kleinigkeit sein.«

»Und Sie haben ein paar hundert Millionen Dollar an Verteidigungsmitteln Steuergelder, wohlgemerkt! ausgegeben, um dieses verrückte Ding zu bauen! Wissen Sie, daß Sie sich des Hochverrats schuldig gemacht haben?«

»Ich sehe es anders an«, meinte Kirk.

Die Stimme des Senators zitterte vor Empörung. »Doug behauptet steif und fest, daß Sie keine Verräter sind. Daß er der einzige ist, der offiziell im Dienst der Regierung steht und daß Sie keiner fremden Macht etwas verraten haben. Aber Sie haben sich eine ungeheure Summe von Regierungsgeldern angeeignet, um etwas zu bauen, das zum Scheitern verurteilt ist. Jeder Schuljunge hätte Ihnen das sagen können. Meiner Meinung nach ist so etwas Hochverrat.«

»Wir verstehen von der Sache mehr als die meisten Schuljungen«, erklärte Kirk freundlich, »und wir sind nicht Ihrer Meinung. Zum Beispiel…«

Er sah MacGregor an. Sie verstellte die Lautstärke. Wieder hörte man das gedämpfte Bum-a-bum-a-bum, das den Herzschlag des Kaninchens darstellte. Dazu kamen die raschelnden Blätter.

»Wir haben ein Kaninchen mit einem eigenen Geschirr hinüber geschickt«, sagte Kirk, fast ein wenig zu beiläufig. »Das Geschirr ist mit einem Signal-Generator und einem Mikrophon versehen. Das Tier kam drüben an in einer anderen Zeit und einem anderen Raum. Es hat also, wie Sie sich ausdrücken, eine Zeitreise mitgemacht. Aber das...«

Clark stieß einen Ruf der Empörung und des Abscheus aus.

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

»Vielleicht können wir es jeden Moment beweisen«, meinte Kirk liebenswürdig.

»Bevor Sie das tun, habe ich einige Fragen«, rief Clark wütend. »Zugegebenermaßen soll diese Vorrichtung der Zeitreise dienen.«

Doug mischte sich ein.

»Ja«, sagte er hartnäckig. »Aber sie hat mehr Aufgaben als diese. Zuerst muß das Problem der Zeitreise gelöst sein, dann können wir uns an die weitere Arbeit machen…«

»Sie glauben, daß durch diese Vorrichtung ein Mensch in die Vergangenheit gelangt, daß er sich in der Vergangenheit bewegt und in ihr handeln kann?« Clarks Stimme war immer zorniger geworden.

»Mit einer Maus ist es bereits gelungen. Jetzt versuchen wir es mit einem Kaninchen. Warum sollte nicht auch ein Mensch es fertigbringen?«

»Es ist philosophisch unmöglich«, fauchte Clark. »Angenommen, ein Mensch geht zurück in die Vergangenheit was Sie behaupten und bringt seinen Großvater um, bevor dieser heiratet. Sein Vater und er selbst werden also nie geboren.«

»Das sind Dinge, die einzeln geprüft werden müssen«, sagte Kirk trocken. »Im Moment beschäftigt uns nur eine Frage: Kann ein Mensch eine Zeitreise machen? Wir behaupten es.«

»Dann stelle ich Ihnen eine andere Frage«, sagte Clark scharf. »Mein Sohn liest Science-Fiction-Bücher. Ich blätterte eines davon einmal aus Neugier durch. Und es behandelte ein Problem, das auch hier auftaucht. Die Dinge der Gegenwart sind ein Ergebnis der Geschehnisse in der Vergangenheit. Die Vereinigten Staaten existieren, weil Kolonisten das Meer überquerten und sich in der Neuen Welt niederließen, weil sie später gegen das Mutterland kämpften und sich selbständig machten. Ich flog hierher, weil die Menschen der Vergangenheit Flugzeuge erfanden. Habe ich recht?«

Tony schüttelte hinter dem Rücken des Senators den Kopf.

»Ich weiß, welche Frage Sie stellen wollen«, sagte Kirk ruhig.

»Und ich werde sie stellen!« erklärte Clark. »Wenn jemand aus der Gegenwart in die Vergangenheit geht und dort irgend etwas tut es kann noch so trivial sein, dann kann er die Vergangenheit ändern, von der unsere Gegenwart abhängt. Angenommen, George Washington wäre an Pocken gestorben! Angenommen, Edisons Mutter hätte einen anderen Mann geheiratet! Angenommen, Morse wäre auf einem anderen Dampfer gefahren! Nur der Himmel weiß, was alles geschehen wäre. Unsere Städte könnten zu leeren Sümpfen werden, weil das Dynamit zur Sprengung von Felsen nicht erfunden wurde. Millionen Menschen könnten sterben, weil irgend jemand eine Krankheit verbreitete, anstatt sie zu bekämpfen. Und diese Dinge würden Sie unweigerlich hervorrufen!«

»Nicht unweigerlich«, sagte Doug hartnäckig. »Im Geigenteil…«

»Sie werden es nicht tun.« Der Senator schrie jetzt. »Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, so wird es Ihnen nicht gelingen. Aber Sie dürfen es nicht einmal versuchen. Schon der Gedanke daran ist ungeheuerlich. Ich weiß nicht, wie Sie es vor Ihrem Gewissen verantworten, aber wenn es je ein unverzeihliches Verbrechen gegeben hat, so ist es Ihr Vorhaben. Doch Sie werden es nicht durchführen. Ich gehe zurück nach Washington, und wenn ich den Kongreß von diesem Plan in Kenntnis setze…«

»Seien Sie doch kein Narr, Clark«, sagte Kirk rauh. »Wenn etwas von unserem Versuch an die Öffentlichkeit dringt, würden die anderen Nationen sofort versuchen, uns Konkurrenz zu machen. Es gäbe keinen schlimmeren Hochverrat, Clark, als wenn Sie Projekt Tick-Tack preisgeben.«

»Weshalb haben Sie damit angefangen?« fragte Clark mit blitzenden Augen. »Weshalb? Es ist nichts anderes als eine Gotteslästerung. Sie wollen die Naturgesetze über den Haufen rennen.«

»Vielleicht will ich auch bezwecken, daß es keine Kriege mehr gibt«, sagte Doug ebenso hartnäckig wie zuvor. »Vielleicht könnte man unsere Zivilisation vom Abgrund wegziehen. Vielleicht könnte man einen Mann wie Hitler von der Machtergreifung abhalten.«

»Das darf nicht sein«, sagte Clark. »Es darf nicht versucht werden.«

Tony schluckte. Reden hatte keinen Sinn, denn Clark würde nicht von seiner vorgefaßten Meinung abgehen.

Plötzlich setzte sich die MacGregor kerzengerade auf. Ihre Stimme klang spröde.

»General! Doktor Phillips! Die Herztöne! Sie ändern sich!«

Sie verstärkte die Laute von drüben. Wieder hörte man den Wind und die Blätter. Das Kaninchen atmete noch. Man konnte es deutlich wahrnehmen. Aber die Herztöne waren schneller.

Dann ein schrilles Kreischen, vom Lautsprecher zu einem nervenaufreibenden Geräusch verstärkt, Tony wußte, daß er den Todesschrei eines Kaninchens gehört hatte. Kirk starrte mit geballten Fäusten in den Tunnel. Doug merkte nicht, daß sein Gesicht verzerrt war, als er stur auf einen Punkt am Boden sah. Senator Clark wirkte schockiert.

Die Herzschläge wurden langsamer. Dann kamen sie noch einmal schnell und unregelmäßig und hörten ganz auf.

»Etwas hat das Kaninchen erwischt«, sagte Kirk. »Vielleicht eine Wildkatze, wenn es an dem Ort welche gab. Der Rhythmus der Herzschläge änderte sich, als das Kaninchen merkte, daß es verfolgt wurde. Es ist tot.«

Senator Clark war erschüttert. Jetzt drangen andere Geräusche aus den Lautsprechern. Das Schnappen von Fängen. Kirk sagte scharf:

»Ann! Hole es weg! Schnell…«

Die MacGregor handhabte die Knöpfe mit geschickten, schnellen Bewegungen. Das Blätterrascheln verstummte. Die Lautsprecher schwiegen ganz.

»Ich habe es gesehen!« rief Kirk. »Im Tunnel! Alles anhalten, Ann!«

Die MacGregor drehte Schalter herum und verstellte Knöpfe. Ihre Miene war ernst. Plötzlich unterbrach sie sich und starrte die Instrumente an.

»Es rührt sich nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich hatte es schon, General. Aber dann war es vorbei. Es ist in der Zukunft. Ich habe es angehalten.«

»Ich sah es im Tunnel«, sagte Kirk fieberhaft. »Für den Bruchteil einer Sekunde war es im Tunnel. Und dann fort.«

Senator Clark sagte mit feiner Skepsis:

»Lief es in die Vergangenheit oder in die Zukunft, Kirk?«

»Ich schätze…« Dann merkte Kirk, daß sich Clark über ihn lustig machte, und fauchte: »Verdammt, wir spielen Ihnen kein Theater vor, Clark!«

Die MacGregor verstellte einen einzigen Drehknopf und dem Instrumentenpult. Ihre Miene zeigte grimmige Entschlossenheit. Hin und wieder sah sie einen der Zeiger an. Dann meinte sie mit angespannter Stimme:

»Es bewegte sich fast parallel zur Koordinate Vier, als es am Tunnel vorbeikam. Ich unterbrach die Bewegung, aber nicht sofort. Jetzt mache ich sie rückgängig. Ich hoffe, ich kann das Kaninchen zurückbringen. Es müßte in der Zukunft sein und wenn...«

Tony starrte in den Tunnel. Kirk spreizte nervös die Finger. Doug betrachtete die Leere zwischen den Stahlrippen und Kupferleitungen.

Und dann erschien etwas. Man sah es so kurz, daß es unwirklich anmutete. Es war verschwunden, bevor einer der drei etwas sagen konnte. Aber die MacGregor hatte es auch von ihrem Pult aus gesehen. Ihr Gesicht war angespannt. Sie flüsterte:

»Ich weiß jetzt, wie es funktioniert Vorsicht noch einen Augenblick…«

Dann schrien alle drei Männer durcheinander. Etwas schwebte mitten im Tunnel. Es verschwand, die MacGregor drehte an einem Knopf, und es erschien wieder. Und es blieb. Die MacGregor schaltete mit einer erschöpften Bewegung den Haupthebel aus. Ein summendes Geräusch, das ihnen gar nicht aufgefallen war, verstummte. Einen Moment lang glühten alle Lichter heller auf. Dann war das bläuliche Flirren im Tunnel weg. Und das Ding fiel zu Boden.

Tony ging hinein und holte es. Es war ein Kaninchen. Ein schwarz-weiß geflecktes Exemplar, viel größer als seine wilden Artgenossen. Ein paar Tropfen Blut fielen zu Boden, als Tony ihnen das Tier entgegenstreckte.

Sie sahen es. Vorsichtig streifte Tony die Gurte ab, an denen die elektronischen Vorrichtungen befestigt waren. Eine kleine Antenne, ein winziges Mikrophon das war alles.

Sie schwiegen. Senator Clark blickte mißtrauisch von Tony zu Kirk und Doug. Dann sagte er heiser:

»Das kann Hokuspokus sein oder nicht. Sie geben sich wenigstens Mühe. Aber es darf nicht wiederholt werden. Auf keinen Fall! Meiner Meinung ist sogar Mord gerechtfertigt, um diese Versuche abzubrechen. Und wenn ich die ganze Welt wachrütteln muß ich bringe die Sache vor den Kongreß.«

Tony holte tief Atem. Kirk und Doug sahen einander an.

»Das wäre es wohl«, sagte Doug. Tony fand, daß seine Stimme ganz anders als sonst klang.
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Sie waren gegangen, Senator Clark und Kirk und Doug Phillips. Tony blieb in der Tunnelkammer. Nur er und die MacGregor waren da. Irgendwie wirkte die Tunnelkammer bedrückend und tot ohne das sanfte Summen der Energiequelle und das bläuliche Flackern im Tunnel selbst. Die MacGregor wurde plötzlich wütend. Ein Mann dachte vielleicht an Mord, wenn ein so bedeutendes Projekt wie Tick-Tack von einem Senator Clark bedroht wurde. Ein Mann würde vielleicht drastische Maßnahmen zur Rettung seiner Pläne unternehmen. Aber er würde ruhig bleiben, denn das Projekt gehörte nicht zu seinem persönlichen Leben.

Die MacGregor hingegen wurde wütend. Ihr Gesicht war zornrot. Sie konnte nicht sprechen. Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf das Schaltpult und rang nach Luft.

»Wo sind die Gurte, die Doug hergerichtet hatte, für den Fall, daß das Kaninchen-Experiment gelingen sollte?« fragte Tony.

Die MacGregor keuchte.

»Ich ich könnte Senator Clark die Augen auskratzen. Ich könnte ihn umbringen. Umbringen…«

»Lieber nicht«, meinte Tony. »Es ist besser, wenn wir ihn bekehren.«

Die MacGregor brach plötzlich in Tränen aus. Sie schluchzte hoffnungslos. Tony wiederholte:

»Wo sind die Gurte, die beim nächsten Versuch verwendet werden sollten?«

»Das ist doch egal.« Die MacGregor weinte weiter.

»Es ist der nächste Punkt unseres Planes«, sagte Tony ruhig. »Wir müssen herausfinden, wie man Gegenstände oder Lebewesen an einen bestimmten Punkt dirigieren kann und wo sie landen. Ich glaube, die Voraussetzungen für diesen Versuch sind ziemlich günstig.«

Die MacGregor sah ihn aus tränenverquollenen Augen an.

»Doug Doktor Phillips wird es nicht ertragen.« Sie schluchzte weiter. »Der Tunnel ist seine Lebensaufgabe. Es bleibt ihm nichts mehr…«

Tony zuckte mit den Schultern.

»Wo hat er die Gurte zusammengebaut?« fragte er ungeduldig. »Hier?«

Aus Sicherheitsgründen wurde die wichtige Ausrüstung für die Versuche immer in der Tunnelkammer hergestellt, zu der nur wenige Leute Zugang hatten. Die MacGregor gab keine Antwort. Sie weinte.

Tony ging an den Schrank hinter den Werkzeugmaschinen. Er war nicht versperrt. Das war auch nicht nötig, denn nur Leute, die volles Vertrauen genossen, durften die Tunnelkammer betreten. So öffnete Tony den Schrank und griff hinein. Er zog eine Menge Gurte-Gewirr heraus, mit dem er zunächst nichts anzufangen wußte. Dann erkannte er, daß es nicht ein Geschirr war, sondern zwei. Er untersuchte die Geschirre. Eines war genau nach dem ursprünglichen Plan gearbeitet. Das andere war etwas vereinfacht und vermutlich weit wirksamer. Beide hatten vor dem Kaninchen-Gurt einen beträchtlichen Vorteil: Sie waren mit einer bleistiftstarken Bildröhre ausgestattet. Aber keine der beiden Vorrichtungen war bereits drüben gewesen, sie sollten erst nach langen Experimenten mit dem Miniaturgurt benutzt werden.

Nun hielt Tony die beiden in der Hand. Er wählte das einfachere aus und wog es nachdenklich.

»Du weißt, was Doug tun wird«, sagte er nachdenklich. »Er wollte die erste Reise nach drüben selbst machen, in diesem Geschirr.«

Die MacGregor schnüffelte.

»Nun wird er nie wieder…«

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Tony. »Er wird ganz sicher! Schließlich hat Clark ein Feuer unter unseren Füßen angezündet. Viel Zeit bleibt uns nicht. Und Doug wird jede Sekunde ausnützen. Noch bevor Clark am Helikopter ist, der ihn nach Washington bringt, wird Doug in diesem Gurt nach drüben gehen dahin, wo das Kaninchen umgebracht wurde. Und du wirst seinen Weg steuern müssen.«

Die Wut aus ihrem Gesicht schwand. Das Mädchen wurde blaß.

»Nein! Nein, das könnte ich nicht. Vielleicht nach gründlichen Tests, weil ich dieses Schaltpult wirklich gut beherrsche, aber nicht…«

»Du solltest es nicht tun«, sagte Tony gerecht. »Aber niemand außer dir wird mit der Steuerung so schnell fertig. Doug wird es von dir verlangen. Und dir wird nichts anderes übrigbleiben.«

Die MacGregor war entsetzt. Man sah es ihren immer noch tränennassen Augen an. Sie hatte geweint, weil Dougs Lebenswerk zerstört war. Er würde nicht an sie denken.

»Ich ich könnte es nicht, Tony«, sagte sie verzweifelt. »Ich ich glaube, du hast recht. Er wird das Risiko eingehen. Aber ich kann sein Leben nicht in meine Hände nehmen.«

»Genau«, erwiderte Tony. »Also müssen wir ihm zuvorkommen. Es ist das beste für ihn. Du stellst die Steuerung so ein, daß man etwas durch den Tunnel schicken kann am besten wählst du die gleiche Stelle aus, an der das Kaninchen war. Und dann bringst du die drei her. Du erzählst Kirk und Doug und Clark Clark darfst du nicht vergessen!, daß ich nach drüben gegangen bin. Und dann wird Clark mich zurückholen lassen, denn er kann es nicht riskieren, daß ein Mensch aus dem Jetzt in der Vergangenheit herumspielt. Dadurch ist dann bewiesen, daß der Tunnel funktioniert.«

Die MacGregor zitterte. Tony fuhr fort:

»Clark wird seinen hübschen Plan, uns ein Bein zu stellen, für eine Weile aufgeben müssen. Und wir können uns in der Zwischenzeit etwas ausdenken, um ihn zu besänftigen. Verstehst du? Also, los, Ann, kümmere dich um die Steuerung und hole dann Clark und die anderen den Rest übernehme ich.«

»Ich ich glaube nicht, daß es etwas nützt«, stotterte die MacGregor. »Aber schaden kann es auch nicht. Und wenn wir mehr Zeit zum Nachdenken haben…«

»Eben.« Tony nickte ihr ermutigend zu. »Hole die anderen und sage ihnen, ich hätte den Sprung in die Vergangenheit getan.«

Sie stellte die Steuerung ein. Sie zögerte. Dann verließ sie immer noch unentschlossen die Tunnelkammer. Als sie draußen war, handelte Tony sofort. Er legte die Gurte an und verschloß sie mit fieberhafter Eile. Das Mikrophon und die Fernsehröhre funktionierten. Dann riß er eine Rolle Isolier-Klebeband aus einer Schublade und wickelte das eine Ende um den Hauptschalter der Steuerung. Das andere Ende fest in der Hand, so betrat er den Tunnel. Er vermied die Kupferleitungen und trat auf die Stahlrippen. Dann hatte er den Ort erreicht, an dem das Kaninchen erschienen war. Er holte tief Atem.

Mit einem Ruck riß er an dem Klebeband. Nichts rührte sich. Noch ein Ruck. Und diesmal schnappte der Hebel herum.

Ein donnerndes Geräusch. Dann ein Summen, als ob eine ungeheuer starke Energie auf ihn zukäme. Die Stahl- und Kupferteile des Tunnels glühten in einem sanften, bläulichen, pulsierenden Licht. Tonys Stimme drang aus dem Lautsprecher.

»Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf…«

Die Tür wurde geradezu aufgerissen. Doug und Kirk rasten gleichzeitig herein. Senator Clark folgte ihnen wütend. Die MacGregor kam zuletzt. Sie war sehr blaß.

Der Tunnel war leer. Tonys Stimme drang aus der Lautsprecherbatterie. »… vier, drei, zwei, eins.«

Auf dem Fernsehschirm entstand ein Bild. Es bewegte sich ruckartig. Es war verschwommen, aber man sah doch deutlich genug, daß es nichts mit der Umgebung von Projekt Tick-Tack zu tun hatte.

»Ich weiß nicht, ob schon jemand zuhört«, drang Tonys Stimme aus dem Lautsprecher, »aber ich kann berichten, daß der Tunnel funktioniert. Ich lebe, ich bin an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit, und das heißt, daß der Zweck des Tunnels erfüllt zu sein scheint…«

Dougs Gesicht war kreideweiß. Kirk fluchte leise vor sich hin. Sie standen reglos und entsetzt da. Senator Clark keuchte.

Tonys Stimme dröhnte wieder durch die Tunnelkammer. »Also was zum Teufel ist denn das?«

Zweige schaukelten auf dem Fernsehschirm. Das Rascheln der Blätter war deutlich zu hören. Tony meldete sich wieder.

»Das ist doch wirklich komisch.«
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Es war komisch, denn Tony konnte in seiner Umgebung nichts Besonderes entdecken. Es waren Bäume in der Nähe, aber er kannte sie alle. Fichten, Eichen, Buchen und Birken. Dazwischen Dornensträucher und das übliche Unterholz. Es roch nach nassem Laub. Es war entweder später Nachmittag oder Vormittag. Die Wolken brachten schlechtes Wetter, das konnte Tony deutlich erkennen. Man sah hin und wieder auch blauen Himmel, aber von einer Richtung er hatte keine Ahnung, wie er sie nennen sollte schob sich eine graue Regenwand näher.

Der Boden senkte sich. Kleine Wasserrinnen, oft nur Zentimeter tief, führten ins Tal. Die Vegetation deutete auf Frühling hin. Die Kalender von Projekt Tick-Tack standen auf August. Tony sah sich um.

Er konnte es kaum glauben, daß er vor zehn Sekunden noch in der Tunnelkammer gestanden hatte, tief unter dem harten, dürren Wüstenboden, auf dem nicht einmal Salbei und Kakteen wuchsen. Er hätte überall landen können. Mitten in der Luft, tief in der Erde, irgendwo im All.

Aber er hörte die Vögel. Er spürte den Frieden. Die Atmosphäre war so still und ungestört, daß er sich fast wie ein Eindringling vorkam. In der Tunnelkammer hatte er sich auf ungewöhnliche Erlebnisse vorbereitet aber nicht auf dies hier. Er stand in einem Mischwald mittleren Alters, und er kannte die Baumarten. Sogar ihr Geruch war ihm vertraut. Er hatte das Gefühl, daß er in seine Jugendzeit zurückgekehrt war und daß der Wald nur eine Meile von seinem damaligen Heimatort entfernt lag.

Der Gedanke erschreckte ihn. Er sah seine Hände an und seine Kleidung und atmete erleichtert auf. Seine Hände waren die eines Erwachsenen. Seine Kleider hatten sich nicht verändert. Der Tunnel hatte ihn nicht in seine eigene Kindheit zurückgesandt. Er war ganz er selbst.

Er vergewisserte sich, daß das Mikrophon eingeschaltet war.

»So«, sagte er so unbeschwert wie möglich. »Da wäre ich also.«

Sofort kam die Antwort. Sie erreichte ihn aus dem winzigen Knochenempfänger, den er am Kopf trug und der durch das Haar vollkommen verborgen wurde. Es war Dougs Stimme.

»Du bist ein Idiot, Tony«, sagte Doug ein wenig verbittert. »Weshalb hast du das nur gemacht?«

»Jemand mußte es tun«, antwortete Tony. Er stand in einem Jungholz und wußte nicht, wie viele Meilen und Jahre ihn von den anderen trennten. »Wenn ich es nicht getan hätte, wärst du gegangen. Senator Clark täuscht sich. Und das hier ist die einzige Möglichkeit, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Es muß bewiesen werden. Projekt Tick-Tack ist zu wichtig, als daß wir es wegen ein paar falscher Ideen aufgeben könnten.«

Senator Clarks Stimme wurde vernehmbar, und hinter seinem Ärger steckte eine gehörige Portion Angst.

»Ich flehe Sie an, tun Sie nichts, bis wir Sie zurückgeholt haben!« sagte er. »Ich befehle es Ihnen. Ich spreche für den Kongreß. Tun Sie nichts, das die Zeit verändern könnte! Halten Sie sich still. Rühren Sie nichts an. Wir versuchen alles, um Sie wieder in Ihre eigene Zeit zurückzubringen. Aber Sie dürfen nichts verändern.«

Weit, weit weg klang das schrille Pfeifen einer Dampflok. In der Zeit des Projektes Tick-Tack gab es keine Dampflokomotiven mehr. Es gab Dieselloks und elektrische Loks und turbinenbetriebene Loks. Aber die warnenden Dampfpfeifen waren ausgestorben. Tony wußte, daß der Zug an einer Kreuzung vorbeigefahren war.

»Ich bin in der Vergangenheit«, sagte Tony abrupt. »Habt ihr die Pfeife gehört?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Ann, halte die Ablesungen fest. Ich bin in einer Zeit, in der Dampfloks benutzt werden. Ich schätze, daß ich auch in Nordamerika bin. Ausländische Dampfpfeifen klangen anders. Wahrscheinlich liegt die Spanne zwischen 1875 und 1940. Wenn wir die Koordinaten haben, erhalten wir einen festen Punkt auf der Zeitskala.«

Doug sagte unwillig:

»Bleib, wo du bist, Tony. Wir versuchen dich zurückzuholen. Unternimm nichts!«

Tony zuckte mit den Schultern. Er wußte, was sich jetzt in der Tunnelkammer abspielte. Die MacGregor stellte wahrscheinlich mit zitternden Fingern die Steuerung so ein, daß er in die Kammer zurückkehren konnte. Sie hatte auch das Kaninchen zurückgeholt. Das war der Beweis, daß der Zeittunnel funktionierte. Irgendwie mußte man Senator Clark zeigen, daß es ein verhängnisvoller Irrtum war, das Projekt jetzt zu verbieten, da es die entscheidende Phase erreicht hatte. Irgendwie…

Insekten surrten um Tony. Er war nicht in seiner Zeit, obwohl er in einem gewöhnlichen Waldstück stand. Er war nicht am gleichen Ort. Er war ein Beispiel dafür, daß das Unmögliche erreicht worden war: Die Reise durch die Zeiten. Die mutigsten Propheten hatten das nicht zu behaupten gewagt wenigstens nicht im Ernst. Es war völlig unmöglich, aber Tony wurde sich dessen nicht bewußt. Er war nicht einmal aufgeregt. Er stand in einem Stück Wald, die Vögel sangen, und die Insekten umschwirrten ihn und, ja…

Eine Mücke surrte an seinem Ohr vorbei. Er schlug zu, und erst dann kam ihm in den Sinn, daß er damit vielleicht schon die Zukunft veränderte. Andererseits konnte es auch schwerwiegende Folgen haben, wenn er sich stechen ließ.

Aber das waren ja Clarks Gedankengänge. Tony glaubte einfach nicht daran.

Eine Stimme in seinem Kopf sagte wieder:

»Wir versuchen es, Tony!«

Tony sprach zu den Bäumen, die um ihn herum standen. »Es eilt nicht, aber meinetwegen könnt ihr anfangen.«

Sekunden vergingen. Dann, plötzlich, überkamen ihn unerträgliche Gefühle. Jeder Muskel, jeder Nerv schien sich zu verkrampfen. Es war, als würde er gleichzeitig in vier verschiedene Richtungen gezerrt. Er konnte nicht atmen. Sein Kopf schien zu platzen.

Und dann war es vorbei. Die Knie gaben nach, und er fing sich gerade noch ab. Er hielt sich an einem Busch fest.

»Tony! Tony!« Kirks Stimme klang verzweifelt. »Was machst du? Melde dich doch! Es hat nicht funktioniert. Wie fühlst du dich?«

»Ich weiß nicht recht«, meinte Tony. »Es war verdammt scheußlich. Wenn es euch nichts ausmacht, gehe ich lieber ein Stückchen. Der Ort hier scheint irgendwie komisch.«

Einen Moment lang schwiegen die anderen. Dann hörte er Stimmen. Clark, schrill und hastig. Dann Doug, plötzlich sehr entschlossen. Tony konnte die Worte nicht verstehen. Aber Doug hatte offensichtlich die Führung in die Hand genommen.

»Tony«, sagte er eifrig, »du bist wahrscheinlich an der gleichen Stelle wie vorhin das Kaninchen. Es ist möglich, daß ein Ort, von dem etwas in eine andere Zeit gelangte, für eine Weile im Bann dieser Umwandlung steht. So, als sei er magnetisiert oder verbrannt oder sonst etwas. Irgendeine physikalische Eigenschaft hat sich verändert. Geh ruhig ein Stück weiter, wenn dir der Ort komisch vorkommt.«

Tony ging den Hang hinunter. Er fühlte sich wieder besser. Er sagte es den anderen. Dann hörte er schwach die Stimme der MacGregor.

»Wir haben deine Bewegung aufgezeichnet«, sagte Doug kurze Zeit später. »Wenn nötig, können wir dich wieder an den gleichen Fleck zurückdirigieren. Aber zuerst möchten wir alles überprüfen, damit das gleiche nicht noch einmal geschieht.«

»Wenn ihr meine Bewegung aufzeichnen könnt«, sagte Tony, »dann wäre es vielleicht ganz nützlich, wenn ich mich ein bißchen umsehe. Möglicherweise bekomme ich heraus, wo ich mich befinde. Und in welcher Zeit. Ich kann mich ja versteckt halten.«

Wieder entstand eine Pause.

Schließlich sagte Doug beunruhigt: »Gut. Wir überprüfen jetzt den Tunnel. Aber sei vorsichtig!«

Tony nickte, was die anderen in der Tunnelkammer nicht sehen konnten. Er ging weiter den sanften Hang hinunter. Ein Baum versperrte ihm den Weg. Er kletterte darüber hinweg. Er sah eine größere Wasserrinne. Die verschiedenen kleinen Rinnsale hatten sich vereinigt und einen Graben von einem halben Meter Tiefe in den Waldboden geschnitten.

Vor ihm war Wasser. Es war ein See, umgeben von bewaldeten Hügeln. Tony ging hinunter bis zum Ufer. Die Kamera hielt die Bilder fest und gab sie an die Tunnelkammer weiter, aber verwischt und unscharf, weil Tony sich bewegte.

Von hier aus konnte man den Himmel deutlicher sehen. Und irgendwie wußte Tony jetzt, daß es später Vormittag war. Halb zwölf vielleicht, eine halbe Stunde vor Mittag. Es war ein sehr sanfter, sehr freundlicher See. Seine Breite betrug etwa eine Meile und die Länge vier bis fünf Meilen. Tony sah kein Leben darauf. Nur die Vögel flogen am Ufer hin und her, und manchmal sprang ein Fisch hoch.

Und dann fiel ihm an der Uferlinie etwas Merkwürdiges auf. Bis an den Rand des Sees und noch darüber hinaus wuchs Gras. Er sah Büsche aus dem Wasser ragen. Der See hatte offenbar einen höheren Wasserstand als gewöhnlich. Doch das war die einzige absonderliche Beobachtung, die Tony machte.

Irgendwie war es enttäuschend. Es war nicht die angemessene Reaktion des Kosmos auf die bisher größte Leistung der Menschheit. Durch den Zeittunnel konnte man den Eindruck gewinnen, daß die Welt tatsächlich zum Wohle der Menschheit war. Aber die Natur schien diese bemerkenswerte Tatsache zu übersehen. Kleine Wellen liefen über den See, angefacht vom Wind. Wolkenmassen schoben sich über den Himmel, als wüßten sie nicht recht, ob sie über dem regengesättigtem Land noch mehr Feuchtigkeit verbreiten sollten.

Es war enttäuschend. Tony sah auf der anderen Seite des Sees ein Gebäude, das ihm bisher entgangen war. Es war zu nahe am Wasser. Eine Mole zum Anlegen kleiner Boote hatte in den See geragt. Jetzt war sie überschwemmt. Die Seitenwände des Bootshauses standen im Wasser. Aber Tony sah keine Menschen.

Erst später. Männer arbeiteten an einer Art Uferbefestigung, die unnatürlich wirkte.

Tony sprach in die Luft. Er wußte, daß Kirk und Doug und die MacGregor ihn hören würden.

»Ich gehe nach da drüben, wo meine Bildröhre jetzt hinweist. Ich halte mich versteckt, aber ich möchte gern einen Blick auf die Kleidung der Männer werfen. Vielleicht läßt sich daraus etwas auf die Zeit schließen.«

In der Tunnelkammer murmelte jemand etwas. Es war ein merkwürdiger Gedanke, daß in der Zeit, in der er sich befand, von einem Projekt Tick-Tack noch nichts bekannt war. Man wußte nichts von der riesigen Anlage unter der Wüste, man wußte nichts von dem Atomreaktor, der sie betrieb, von den meilenlangen Korridoren und den unzähligen Maschinen. Man hatte keine Ahnung von dem flimmernden Tunnel. Nein, noch nicht. Nicht in Tonys jetziger Umgebung.

Er ging am Seeufer entlang. Seine Laune war gut. Die friedliche und völlig normale Umgebung besänftigte ihn. Er kannte die Fähigkeiten von Doug und Kirk. Wenn im Zeittunnel etwas verbessert oder geändert werden mußte, würden sie dafür sorgen. Ihm kam der Gedanke, daß seine Kleidung jedem, der ihn durch Zufall sah, komisch vorkommen mußte. Aber er wollte sich ja gar nicht zeigen. Er würde nach einiger Zeit etwas zu essen brauchen, aber das ließ sich sicher arrangieren. Schließlich waren ein Kaninchen und er selbst durch den Tunnel gewandert. Da konnten ein paar Sandwiches nur eine Kleinigkeit sein. Er wurde überwacht. Der Fernsehschirm im Tunnel zeigte alles, was er sah, und der Lautsprecher übertrug sämtliche Geräusche. Er hatte das Gefühl, daß alles in Ordnung war.

Selbst Senator Clark als Feind des Zeittunnels war mehr oder weniger unter Kontrolle. Wenn bewiesen werden konnte, daß der Tunnel funktionierte und nicht die schrecklichen Konsequenzen zeigte, die er voraussah, dann war Clark entweder besiegt, oder man mußte ihn irgendwie umgehen.

Vielleicht konnte man ihm weismachen, daß das Projekt das Ziel für Atomversuche werden würde, während es in Wirklichkeit ein paar tausend Meilen von seinem ursprünglichen Standort weiterexistierte.

Doch inzwischen ging Tony am Ufer entlang. Es war merkwürdig, daß er sich ganz wie sonst fühlte.

Er war fast am Ende des Sees angelangt. Er zog sich ein Stückchen in den Wald zurück, damit ihn die Arbeiter nicht sehen konnten. Wieder hörte er eine Dampflok. »Ruutu!« machte sie. »Ruutuu!« So wie es Tony bisher nur in einigen Filmen gehört hatte. Das Geräusch war jetzt näher. Er vernahm gleichzeitig das dumpfe Grollen und Rattern der Räder, wenn sie über die Schienenstöße rollten. Von den Hügeln kam schwach das Echo herüber.

Etwas später hörte er dünne Stimmen. Er konnte die Worte nicht verstehen, aber jemand gab den Arbeitern Anweisungen. Andere Stimmen antworteten.

Und dann konnte er die Szene überblicken.

Es waren nicht weniger als dreißig oder vierzig Männer an der Arbeit. Sie brachten Sandsäcke mit Schubkarren zu einem Erdwall, durch den der See wohl entstanden war. In der Mitte des Dammes war eine Schleuse, durch die normalerweise das Wasser zu Tausenden Gallonen pro Minute in das dahinterliegende Tal strömen mußte. Von dort aus führte ein Abzugsgraben am Talgrund entlang. Die Männer arbeiteten nicht gerade eilig. Sie legten eine Schicht Sandsäcke nach der anderen auf den Erdwall. Offensichtlich konnte die Schleuse nicht genug Wasser ablassen, um den Spiegel des Sees zu senken. Normalerweise reichte ein Erddamm für einen See dieser Art, aber sobald Wasser über ihn hinwegspülen konnte, war das Chaos da. Und so schichteten die Männer Sandsäcke auf, gleichmütig, methodisch, langsam.

Der Talboden unterhalb des Dammes lag gut hundert Fuß tiefer als die Wasseroberfläche. Tony sah den Winkel, in dem der Damm aufgeschüttet worden war.

Die Arbeiter gingen in aller Ruhe hin und her, während der Vorarbeiter an einer schwarzen Zigarre sog. Tony sah zu, wie er zusammen mit einem anderen Mann einen Schubkarren aus dem Schlamm zog. Der Wall der Sandsäcke war bereits zwei Säcke breit und zwei Säcke hoch. Sie arbeiteten eben an der dritten Schicht. Aber das Wasser war bereits bis auf einen Fuß an die Abgrenzung herangekommen.

Tony sah durch das Unterholz. Er hielt den Kragen hoch und gab leise seinen Bericht.

»Sie erhöhen den Damm mit Sandsäcken. Offenbar hat es hier lange geregnet. Das Wasser steht ziemlich hoch.«

Kirks Stimme sagte irgendwo in seinem Kopf: »Wie sehen die Männer aus? Was haben sie an?«

»Sieht nach Flanellhemden aus. Ihre Schuhe also ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Eine Art Stiefel. Einige von den Männern rauchen Pfeifen. Tonpfeifen!« Er unterbrach sich und sagte dann scharf: »He! Da hat doch einer das Zündholz an seiner Hose angestrichen! Wann sind denn die Hölzer, die man überall anreiben konnte, aus der Mode gekommen? Hier scheinen sie das übliche zu sein.«

»Müssen wir nachprüfen«, meinte Kirk knapp. »Jedenfalls ist es schon einige Zeit her. Doug richtet alles für deine Rückkehr her.«

»Der Vorarbeiter«, fügte Tony hinzu, »trägt eine Melone und eine gestreifte Weste. Das Hemd ist rosa. Keine Jacke. Ärmelhalter.«

»Höchstwahrscheinlich um 1900«, sagte Kirk. »Doug hat am Tunnel bis jetzt keinen Fehler gefunden.«

»Mir geht es wieder besser«, berichtete Tony. »Hör mal, Kirk! Da drüben sehe ich ein Pferd an einem Wagen. Die Männer haben ihre Mäntel und Essenspakete dort gelassen. Vielleicht sind ein paar davon in Zeitungspapier eingewickelt. Dadurch könnte ich das Datum und den Ort erfahren.«

»Du willst doch nicht, daß man dich wegen Diebstahls eines Freßpakets festnimmt?« fragte Kirk trocken. »Sei vorsichtig!«

Tony grinste vor sich hin. Er fühlte eine tiefe Befriedigung. Nicht einmal Clark konnte etwas an ihm aussetzen. Er machte sich keine Sorgen. Er hatte auch keine Angst vor der weiteren Entwicklung. Im Gegenteil, es war amüsant, wie ein Indianer durch die Büsche zu schleichen, um ein Stück Zeitungspapier zu stehlen, das vielleicht ein Arbeiter um sein Brot gewickelt hatte.

Er schaffte es. Einmal mußte er stehenbleiben und einen besonders hartnäckigen Dornenzweig von seinen Kleidern holen. Kirk, der die Bewegung auf dem Bildschirm verfolgt hatte, stieß einen überraschten Ruf aus. »Das ist doch ein Weißdorn! Mitten im August?«

»Das beweist die Vielseitigkeit des Tunnels. Nicht nur Jahre, sondern auch Jahreszeiten werden verschoben.«

Er kroch auf allen vieren dahin. Ein paar Meter weit konnte er sich im Schatten eines gefällten Baumes bewegen. Dann befand er sich am Anfang einer Wagenspur, die zum Damm zu führen schien. Es waren zwei Wagen da, aber nur ein Pferd. Die Mäntel der Männer lagen im Wagen. Aber Tony sah auch eine Anzahl von Paketen, die in Papier gewickelt waren.

Tony fischte eines davon mit einem langen Ast zu sich heran. Die Sandwiches waren von einer doppelten Zeitungspapierschicht umgeben, und er riß nur die äußere ab und wickelte den Rest wieder säuberlich um die Brote. Dann zog er sich in sein Versteck zurück, die Beute in der Tasche.

Ein paar Minuten später war er ein schönes Stück vom See entfernt. Er öffnete das Zeitungsblatt mit einem Gefühl des Triumphes.

»Kirk«, sagte er leise. »Ich habe es.«

Nicht Kirk antwortete, sondern Senator Clark. Seine Stimme klang rauh. Er glaubte jetzt, daß die Zeitreise möglich war, aber er empfand sie als Unheil.

»Hat man Sie gesehen?« fragte er aufgeregt.

»Nein. Und die Zeitung wird niemandem fehlen«, sagte Tony besänftigend. »Wollen Sie das Neueste hören?«

Senator Clark gab einen erstickten Laut von sich. Tony fuhr gemütlich fort: »Es ist die Argus von Johnstown. Das Datum wahrscheinlich das gestrige lautet auf den dreißigsten Mai. Und halten Sie sich fest! Wir sind im Jahre 1889. Ich werde erst in fünfzig Jahren geboren.«

Das Geräusch in seinem Empfänger war erschreckend. Senator Clark regte sich offensichtlich so auf, daß die anderen ihre Arbeit liegen ließen und zu ihm liefen.

Tony runzelte die Stirn. Man konnte nichts dagegen tun. Clark hatte einfach die falsche Vorstellung vom Zeittunnel. Eines Tages würde er es entdecken. Und inzwischen…

Dougs Stimme erreichte um Sie war verändert.

»Tony! Sagtest du Johnstown in Pennsylvania? Und 30. Mai 1889? Die gestrige Zeitung?«

»Ja«, erwiderte Tony verwirrt. »Pennsylvania stimmt, und ich kann mir kaum vorstellen, daß jemand die Zeitung von heute als Butterbrotpapier benutzt. Weshalb? Was ist los?«

Dougs Stimme war hilflos und verzweifelt.

»Dieser Damm liegt oberhalb von Johnstown. Er wird heute nachgeben. Du bist genau zur Johnstown-Überschwemmung zurechtgekommen, Tony! In ein paar Stunden werden fünftausend Menschen ertrunken sein. Tony, wir müssen dich sofort zurückholen!«
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Als der Zeittunnel Tony Newman in das County von Cambria schob, war die nächste größere Stadt Johnstown. Sie hatte durch den Pennsylvania-Kanal und die Pennsylvania-Eisenbahn Verbindung zur Außenwelt. Sie besaß mehrere Eisengießereien, von denen das Cambria-Gußwerk das bekannteste war. Es gab eine Nationalbank und eine Sparkasse, zwei Staatsbanken, eine Tageszeitung und vier Wochenblätter, und als besonderes Zeichen des aufblühenden Wohlstandes eine Monatsschrift. Es war eine emporstrebende Stadt mit achtundzwanzigtausend Einwohnern, und sie brüstete sich mit ihrem Frischwasser-See, der von der South-Pork-Jagd- und Fischereigesellschaft gepachtet war. Es war bei weitem das größte künstliche Reservoir, das damals in den Vereinigten Staaten existierte. Es war volle fünf Meilen lang, eine Meile breit und hatte eine Tiefe zwischen fünfzig und hundert Fuß. Die Bürger waren stolz auf den See und auf den dreihundert Meter breiten, dreißig Meter hohen Erdwall, der den einstigen Stony Creek abriegelte. Am 31. Mai 1889 freuten sich die Bürger der Stadt über den blauen Himmel trotz der Wolken, die nicht recht wußten, ob sie bleiben oder weiterziehen sollten.

Tony sah nur die Wolken. Alles andere wußte er nicht. Er stand eine Viertelmeile von den Arbeitern entfernt auf feuchtem, aber durchaus festem Boden. Er konnte nicht glauben, was ihm Doug eben gesagt hatte.

»Aber aber sieh doch, Doug«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung. Die Arbeiter erhöhen den Damm wie zu allen Zeiten, wenn ein Fluß ansteigt. Sie wissen, was sie tun.«

Senator Clarks Stimme klang hart und verzweifelt.

»Newman, Sie dürfen nichts tun! Sie bleiben, wo Sie sind. Sie dürfen einfach nichts tun.«

»Ich will ja gar nichts tun«, entgegnete Tony. »Ich warte nur. Aber was Doug sagte, kann nicht stimmen. Es sieht überhaupt nicht nach Überschwemmung aus.«

Dougs Stimme war sehr ernst.

»Wir haben nach Unterlagen geschickt. Sie werden jeden Moment kommen. Warte bis dahin.«

Tony war zugleich erschüttert und ungläubig und zuversichtlich. Die Welt um ihn war ganz so, wie sie sein sollte. Ein Eichhörnchen turnte über ihm und verschwand in der Baumkrone. Ein Vogel flötete. Hier unter den Bäumen war es still, aber die Zweige über ihm wurden von einer leichten Brise bewegt. Und dann dann hörte Tony ein Plätschern.

Er ging auf das Geräusch zu. Er fand einen kleinen Bach, der wohl durch das Regenwasser entstanden war. An einer Stelle schoben sich die Blätter zu einem kleinen Stau zusammen. Das Wasser rannte gegen sie an, und nach einer Weile lösten sie sich auf und wurden weitergetragen.

Tony kam der Gedanke, daß er sich in einer einzigartigen Situation befand. Er wußte, was geschehen würde. Es müßte verhindert werden. Er müßte etwas dagegen unternehmen. Aber es bestand die Möglichkeit Senator Clark beharrte felsenfest darauf, daß die Zukunft verändert wurde, wenn er jetzt die Gegenwart manipulierte. Und jede Zukunftsveränderung konnte mehr Menschenleben kosten als die fünftausend, die bei der Flutkatastrophe umgekommen waren oder umkommen sollten. In Tonys Zeit starben jeden Monat ebenso viele Menschen durch Autounfälle. Doch das war etwas anderes. Für die Unfälle konnte er nichts aber hier hatte er eine Verantwortung. Wenn er etwas unternahm, konnten vielleicht fünftausend Menschen des Ortes Johnstown gerettet werden.

Aber er konnte sie nicht retten. Die Flutkatastrophe war vorbei. Berichte darüber waren in Büchern festgehalten. Es war Geschichte. Die Toten waren tot. Nein, noch nicht. Er starrte die Zeitung an. Sie war neu. Er hatte den Damm gesehen, der einbrechen sollte. Noch hielt er. Männer verstärkten ihn. Es war Unsinn, einen ausgewaschenen Damm von oben zu verstärken, und doch taten sie es.

Tony war wie gelähmt. Er wußte nicht, wie lange er das Zeitungsblatt angestarrt hatte. Aber es war doch beträchtliche Zeit vergangen, bis er merkte, daß er die Stadtratsbeschlüsse von Johnstown kannte. Diese und jene Straßen sollten gepflastert werden. Es hatte einen Feueralarm gegeben, und die Freiwillige Feuerwehr des Ortes hatte Schlimmeres verhindert. Der Kuchenverkauf der Geschwister King für die Methodistenkirche hatte einen hohen Erlös gebracht. Ein scheuendes Pferd hatte das Schaufenster bei Curtiss eingeschlagen…

Das Papier in Tonys Hand zitterte. Er konnte nicht weiterlesen. Er stopfte es in die Tasche und ging wieder auf den Damm zu.

»Tony!« rief Doug. Tony gab keine Antwort. »Tony!«

Tony sagte etwas, aber er wußte nicht, was es war.

»Wir haben die Reproduktionen aus der Kongreß-Bibliothek. Direkte Verbindung. Wir ließen uns die Zeitung vom 30. Mai 1889 geben. Sie heißt Argus. Der Leitartikel behandelt die Pflasterung von ein paar Straßen. Und in der Brooks-Avenue war ein Feuer. Hast du das?«

Tony sagte ungewöhnlich ruhig:

»Ja. Dann steht etwas über einen Wohltätigkeits-Kuchenverkauf und ein scheuendes Pferd da.«

Doug seufzte.

»Was soll ich tun?« fragte Tony verzweifelt. »Ich bin eine Viertelmeile von dem Damm und den Arbeitern entfernt. Wenn das Wasser die Grenze erreicht hat, wird der Schlammwall hinweggeschwemmt! Im Nu…«

Doug schwieg ein paar Sekunden. Dann sprach er hartnäckig von etwas anderem.

»Am Tunnel konnten wir keinen Fehler finden. Ann ist dir auf der Spur geblieben. Wir bringen dich vielleicht von deinem jetzigen Standpunkt zurück.«

Tony hörte nicht auf ihn.

»Ich war an einer Stelle, wo man vielleicht etwas unternehmen kann. Die Leute dürfen nicht ertrinken. Wann müssen sie sterben?«

Doug gab die Frage weiter. Dann erwiderte er:

»Die Flut kommt um drei Uhr nachmittags.« Seine Stimme wurde drängend: »Tony, wenn du zurückkommst, ist bewiesen, daß der Tunnel unsere Erwartungen erfüllt. Das ist deine erste Pflicht. Es wird mehr Leben retten als das, was du jetzt vorhast.«

Ein Teil von Tony Gehirn stimmte ihm zu. Aber ein anderer Teil wehrte sich dagegen, daß eine ganze Stadt in ein paar Stunden überschwemmt sein sollte, obwohl er es vielleicht verhindern konnte.

»Achtung!« sagte Doug scharf.

Ein unerträgliches Schwindelgefühl. Tony hatte das Gefühl, daß sich jeder Körperteil in einer anderen Richtung bewegen wollte. Es war entsetzlich. Seine Muskeln verkrampften sich, und sein Kopf schien zu platzen…

Er sackte zusammen, als der Krampf seine Beine verließ. Diesmal konnte er sich nicht mehr abfangen. Seine Umgebung hatte sich nicht geändert. Um ihn waren Bäume und Sträucher. Zu seinen Füßen plätscherte das Regenwasser. Er keuchte.

»Tony!« rief Doug ängstlich. »Hast du nein! Das Bild hat sich nicht verändert. Verdammt. Es hat wieder nicht geklappt.«

Tony sagte, immer noch keuchend:

»Ich bekam keine Luft.«

»Wir schaffen es schon noch«, erklärte Doug eifrig. »Aber bis dahin mußt du an der gleichen Stelle bleiben. Das Kaninchen konnte atmen, während wir es bewegten.«

»Ich glaube nicht, daß ihr mich hinüberbringt«, sagte Tony unsicher. »In der Vergangenheit, von euch aus gesehen, habe ich irgend etwas unternommen. Und in der Gegenwart, von mir aus gesehen, habe ich es noch nicht getan. Vielleicht kann ich erst zurück, wenn ich es getan habe.«

»Aber das ist…«

»Eine Vermutung. Aber sie könnte stimmen.«

Stille, bis auf die Geräusche des Waldes um halb zwölf Uhr vormittags auf einem ganz bestimmten Abhang im Cambria-County von Pennsylvania.

»Sag mir schnell, was du über die Flut weißt«, drängte Tony. »Ich brauche Einzelheiten. Wodurch wurde sie ausgelöst?«

»Einen Augenblick.«

Tony saß still da und erholte sich. Er warf einen Blick auf seine Kleider. Sie waren bei dem Sturz mit Schlamm und rotem Lehm verschmiert worden. Nasse Blätter klebten an den Schuhen. Zu seiner Überraschung meldete sich Senator Clark:

»Newman«, sagte er heiser, »wir haben spätere Aufzeichnungen. Sie sind in der Nähe des Dammes. Die Berichte hier besagen, daß das Ablaufrohr am Fuße des Dammes geschlossen war. Wenn man es eine Woche früher geöffnet hätte, wäre der Damm höchstwahrscheinlich nicht überlastet worden.«

Tony nickte. »Ich verstehe. Sonst noch etwas?«

»Die Schleuse war mit Blättern und Zweigen verstopft. Der See gehörte einer Jagd- und Fischereigesellschaft. Man wollte nicht, daß die Fische abwanderten. Deshalb war das Gitter engmaschig. Es wurde verstopft, und das Wasser konnte nicht mehr durch.«

»Noch etwas?«

»Nein.« Der Senator wurde ernst. »Sie müssen einsehen, Newman, daß es ungeheuerlich wäre, diese Tatsachen ändern zu wollen. Ich glaube nicht, daß Sie es können. Aber Sie sollten es nicht einmal versuchen. Wenn Sie Erfolg hätten…«

Seine Stimme schien abzubrechen. Das war nicht mehr der Beeindruckte und sogar fanatische Senator. In seiner Stimme lag etwas Wildes, Unverständliches.

»Ich spreche mit den Arbeitern«, sagte Tony ruhig. »Aufhalten kann ich vielleicht nichts, aber ich will versuchen, ihnen zu helfen. Ein armseliger Versuch!« fügte er grimmig hinzu.

Er stand auf. Er ging den Hang hinunter zu dem schlammigen Weg, an dem er ein Stück Zeitung von einem Essenspaket gestohlen hatte. Er erreichte den Damm. In seiner Nähe nahm ein Arbeiter einen mit Erde gefüllten Sack auf und hievte ihn in die richtige Stellung. Die Arbeit ging langsam voran. Es waren keine Bretter da, über die man die Karren schieben konnte, und sie sanken zentimetertief in den Schlammboden. Einer der Arbeiter warf Tony einen gleichgültigen Blick zu. Er setzte seine Last ab und kehrte stur wieder um. Sein Nachbar rauchte gemächlich eine Tonpfeife.

Tony bahnte sich einen Weg zum Vorarbeiter. Der Mann trug eine gestreifte Weste und ein rosa Hemd und Ärmelhalter. Er hatte eine Melone auf.

Zwischen seinen Lippen steckte eine schwarze Zigarre. Ein falscher Stein schillerte in seiner Krawatte.

»Hören Sie!« sagte Tony beschwörend. »Wenn Sie nichts tun, bricht der Damm in ein paar Stunden zusammen. Das Wasser steigt zu schnell.«

Der Vorarbeiter nahm die Zigarre aus dem Mund. Er sagte ohne Vorwurf:

»Besoffen, was?«

Wahrscheinlich schloß er das aus Tonys verschmierten Kleidern.

»Das Auslaßrohr muß geöffnet werden«, drängte Tony. »Das hilft mehr als ein Dutzend Schichten von Sandsäcken.«

»Ja?« fragte der Vorarbeiter. »Hat Sie jemand hergeschickt, damit Sie mir das sagen?«

»Und die Schleuse sie ist verstopft! Das Wasser kann nicht durch. Lassen Sie doch ein paar Männer das Gitter säubern. Damit das Wasser abfließt!«

»Ja«, sagte der Vorarbeiter. »Habe ich schon gesehen. Sind Sie besoffen?«

»Ich bin gestürzt«, erklärte Tony verzweifelt. Er hatte das Gefühl, einen Alptraum zu erleben. »Verstehen Sie nicht? Wenn das Wasser über den Rand des Dammes kommt, wird er weggeschwemmt. Der See wird sich über das ganze Tal ergießen. Das Wasser wird nach Johnstown gelangen. Fünftausend Menschen müssen sterben.«

»Haben Sie irgendwie einen Schreck gekriegt?« fragte der Vorarbeiter. »Sehen ganz so aus.«

»Ich weiß, daß der Damm einbricht!« schrie Tony.

»Mister Park kümmert sich darum«, meinte der Vorarbeiter. »Er ist der Ingenieur. Leute aus Johnstown haben ihn vor ein paar Tagen hergeschickt. Jedesmal, wenn ein paar Tropfen fallen, gibt es ein Geschrei, daß der Damm einstürzt. Er hat uns die Arbeit angeschafft. Jetzt ist er weg, um ein Brecheisen zu holen.«

Ein Mann mit einem Schubkarren blieb stehen und hörte zu. Der Vorarbeiter sah ihn an.

»Du kriegst deinen Dollar pro Tag fürs Arbeiten«, sagte er. »Also los, tu was!«

Der Mann schob den Karren weiter.

»Ein Brecheisen…«

»Mister Park will das Auslaßrohr öffnen«, sagte der Vorarbeiter gemütlich. »Es ist eingerostet. Ohne Brecheisen ist nichts zu wollen. Er holt eines.«

Tony merkte, daß er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er konnte nichts tun. Irgendwie war an alles gedacht.

»Dann das Schleusengatter…«

Der Vorarbeiter deutete nach vorn. An einer Stelle des Dammes führte eine Brücke über das Schleusentor. Sie war aus groben Planken zusammengezimmert. Das Wasser sollte in einer steilen Holzrinne abwärts und dann in einen künstlichen Abzugsgraben fließen. Jetzt kam nur ein dünnes Rinnsal durch.

Tony stieß einen erstickten Ruf aus. Er starrte nach vorn. Draußen auf dem See, fast zehn Meter vom Damm entfernt, war ein massives Eisengitter. Dahinter schwamm alles mögliche Zweige, Baumstämme, nasse Blätter. Sie bildeten eine halbfeste Masse. Am Rand dieser Masse brachen sich die Wellen des Sees. Sie drangen nicht weiter. Das Gitter war von den Sportfischern installiert worden, damit die Fische nicht abwanderten. Aber es hinderte auch den Abfall am Abfließen. Es war undenkbar, daß man in der kurzen Frist das Gitter noch freiräumen konnte. Acetylenflammen gab es noch nicht, und auch die Maschinen, mit denen man das Gitter hätte entfernen können, waren noch nicht erfunden.

»Tony!« flüsterte Dougs Stimme in seinem Kopf. »Du kannst nichts tun. Es ist Vergangenheit. Du kannst sie nicht verändern. Du wärst ein Narr, wenn du es nur versuchen würdest. Und du kannst dabei umkommen.«

»Das Risiko nehme ich auf mich«, sagte Tony wild. »Lieber ein toter Narr, und ich habe…«

»Mit wem sprechen Sie eigentlich?« fragte der Vorarbeiter. »Sind Sie immer noch besoffen?«

Tony merkte, daß er in das Mikrophon an seinem Jackenaufschlag gesprochen hatte. Der Vorarbeiter konnte Dougs Stimme nicht hören. Ein Glück, denn er wäre sicher entsetzt gewesen. Im Jahre 1889 gab es in den Vereinigten Staaten noch nicht viele Telefone, und Radiogeräte waren etwas Unvorstellbares. So mußte der Vorarbeiter glauben, Tony hätte ins Blaue geplappert. Wenn er nicht betrunken war, mußte er verrückt sein.

»Verschwinden Sie!« sagte der Vorarbeiter knapp. »Führt einfach Selbstgespräche! Los, weg da!«

Er kam drohend näher. Tony ballte wieder die Hände zu Fäusten. Aber es hatte keinen Sinn, sich auf einen Kampf einzulassen. Er durfte sich nicht um die Chance des Handelns bringen lassen.

So drehte er sich um und lief zurück. Er keuchte, als er den Platz erreichte, an dem das eine Pferd angepflockt war. Sein Zaum war abgenommen. Tony war halb wahnsinnig von dem Gedanken, daß er kaum noch Zeit hatte. Er zitterte an allen Gliedern, bis er dem Tier das Zaumzeug angelegt hatte.

Er hörte Rufe hinter sich. Mit einem Ruck wandte er das Tier um und zog sich auf seinen Rücken. Als Junge war er oft ohne Sattel geritten. Jetzt packte er die Zügel und hieb sie dem Tier über den Rücken. Es wieherte schrill auf und raste los.

Die Rufe wurden lauter. Dann hörte er eine Detonation. Im Jahre 1889 war es durchaus üblich, daß ein ordentlicher Bürger eine Waffe bei sich trug. Ein Vorarbeiter, der mit einem Haufen unausgebildeter Arbeitskräfte zu tun hatte, fand es vermutlich sogar notwendig, einen Revolver bei sich zu haben. Und nun hatte Tony ein Pferd gestohlen. Die Männer stellten ihre Schubkarren ab. Einige rannten ihm nach, obwohl es sinnlos war. Der Vorarbeiter hielt Tony entweder für verrückt oder für betrunken. Er hob den Revolver und schoß. Vielleicht wollte er Tony gar nicht treffen. Vielleicht hatte er nur die Absicht, ihm einen Schrecken einzujagen und ihm das Pferdestehlen auszutreiben.

Aber Tony hieb noch einmal auf das Pferd ein. Es rannte weiter. Der Vorarbeiter schoß seinen Revolver leer.

Dougs Stimme erreichte ihn, bestürzt und ängstlich.

»Tony, du bist verrückt! Was kannst du denn erreichen?«

»Ich muß sie warnen«, keuchte Tony. »Zwischen hier und Johnstown müssen Leute wohnen. Ich warne sie. Vielleicht hören ein paar auf mich. Das ist wenigstens etwas. Und es wird nicht genug sein, um die Geschichte zu ändern.«

Doug erwiderte bitter:

»Aber du reitest genau da, wo die Flut hinkommt. Sie wird dich überholen. Du mußt ertrinken. Verschwinde aus dem Tal!«

»Die Leute wohnen auch hier«, sagte Tony kalt. »Ich schalte jetzt die Gurte ab, damit wir uns den sinnlosen Streit ersparen.«

Er schaltete die Gurtinstrumente ab und damit die Kraftfelder, die vom Zeittunnel erreicht werden konnten. Damit schnitt sich Tony freiwillig von der Tunnelkammer ab. Er merkte es nicht. Aber die anderen, die ihn zurückholen wollten, erkannten es sofort.

Die MacGragor winkte erschöpft ab. Sie hatte durch das Signal des Zeitgurtes Tonys Weg einigermaßen verfolgen können. Noch war es ihr nicht möglich, die Bedeutung der Signale genau festzustellen und umzurechnen. Und nun hatte Tony abrupt die Verbindung abgebrochen, und die Entfernung zu seinen Zeitgenossen war hoffnungslos groß.

Er trieb sein Pferd an, und es jagte durch ein Tal, das in kurzer Zeit von einem dreißig Meter hohen Wasserwall überflutet werden sollte.
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Als er eine Meile von dem Schlammweg am Damm entfernt war, traf er einen anderen Mann, der sich ebenfalls tief über einen Pferderücken beugte. Er trug einen steifen Kragen wie der Vorarbeiter, und er war für die damaligen Verhältnisse gut gekleidet. Eine echte Perle steckte in seiner Krawatte, und sein Schnurrbart war bewundernswert gezwirbelt. Aber seine Stiefel waren schlammverspritzt, und an seinen Hosenbeinen klebte roter Lehm. Sein Pferd wirkte erschöpft. Es war schweißnaß. Und er hielt eine zwei Meter lange Brechstange fest umkrampft. Das mußte Ingenieur Park sein. Er hatte das Pferd benutzt, das zum anderen Wagen gehörte. Als Tony an ihm vorbeidonnerte, rief er:

»Wie steht es mit dem Damm? Hält er?«

»Er wird einstürzen«, schrie ihm Tony zu. Er verminderte die Geschwindigkeit nicht. »Das Gatter ist verstopft. Das Auslaufrohr ist verschlossen. Und das Wasser steigt immer noch.«

Er wußte nicht, ob der letzte Satz stimmte, aber nach Senator Clarks Bericht mußte er stimmen. Von den Hängen lief immer noch Wasser in den See, und es hatte keine Möglichkeit zum Abfließen.

Er donnerte die Wagenspur entlang. Nasse Zweige schlugen ihm ins Gesicht und um die Schultern. Nicht immer war der Boden fest. Zweimal stolperte sein Pferd in Schlammpfützen. Tony dachte nicht mehr klar. Er konnte keine Pläne machen. Da kam dieses schreckliche Unheil auf die Stadt zu. Er mußte etwas dagegen tun. Aber es war bereits geschehen, und er konnte es nicht aufhalten. Es war eine Katastrophe, die fest in den Geschichtsbüchern verankert war. Er verfluchte den Zeittunnel, der ihn in diese hilflose Lage gebracht hatte. Er hatte keine Macht, etwas zu ändern, und doch konnte er nicht einfach zusehen, wie Tausende von Menschen umkamen.

Mehr als tausend Meilen und mehr als ein Jahrhundert entfernt sagte Doug Phillips wütend:

»Er hat den Sender abgeschaltet, Ann! Wir können ihn nicht einmal heimlich zurückholen. Verdammt, ich hätte nach drüben gehen sollen.«

Der Ausdruck der MacGregor war merkwürdig. »Ich glaube, Sie würden das gleiche tun«, sagte sie unsicher.

»Aber ich hätte den Gurt nicht abgeschaltet. Jetzt können wir keine Verbindung mehr mit ihm aufnehmen. Er ist verschwunden.«

»Nein«, widersprach die MacGregor. »Ich weiß in etwa, wo er sich befindet. Wenn er den Gurt wieder einschaltet…«

Sie spürte ebenfalls den Schock, der Doug erfaßt hatte, aber sie war dankbar, daß Tony und nicht Doug nach drüben gegangen war. Doug fand nur, daß sie eine ausgezeichnete Kollegin war, aber sie dachte anders. Schließlich war sie eine Frau. Wenn er an Tonys Stelle gegangen wäre, hätte sie nicht die Ruhe bewahrt. Das wußte sie sicher. Aber so konnte sie ruhig und gefaßt alles für Tonys Rückkehr vorbereiten.

Tony ritt auf einem sattellosen Pferd durch das Conemaugh-Tal, hinter sich einen Damm, der jeden Moment nachgeben konnte, vor sich eine der größten Katastrophen Amerikas. Die MacGregor stellte mit unerhörtem Feingefühl die Instrumente ein, um sofort sein Signal aufzunehmen, falls er sich wieder melden sollte.

Senator Clark hantierte mit zitternden Händen an den Reproduktionen herum, die aus dem Faksimile-Drucker kamen. Sein Gesicht war kalkweiß. Kirk nahm ihm die Papiere aus der Hand und sah sie schnell durch.

»Hier ist etwas!« sagte er plötzlich. »Es heißt, daß ein Ingenieur namens Park die Arbeiten am Damm leitete. Als er sah, daß es hoffnungslos war, sprengte er mit seinem Pferd durch das Tal, um die Menschen zu warnen. Einige glaubten ihm und begaben sich auf höheren Grund. Die meisten aber blieben. Nur diejenigen, die seinen Rat befolgt hatten, überlebten.«

Doug fuhr sich nervös durch das Haar. Kirk sagte: »Ein Mann auf dem Damm erzählte Tony, daß Park weggegangen sei, um ein Brecheisen zu holen. Das hörten wir. Also muß er zurückgekommen sein, nachdem Tony fortging. Das Brecheisen hat wohl nichts genutzt. Wenn er losritt, um die Menschen zu warnen, tat er es erst eine Zeitlang nach Tonys Aufbruch. Also kann es sein, daß Tony am Leben bleibt.«

»Blieb Park am Leben?«

»Ich weiß nicht.«

Die MacGregor fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

»Wenn er den Gurt einschaltet, kann ich die Verbindung sofort wieder herstellen.«

»Und was nützt es?« fragte Doug wütend. »Wir haben zweimal versucht, ihn zurückzuholen, und es hat nicht geklappt.«

»Dou… Doktor Phillips«, sagte die MacGregor, »es besteht eine Möglichkeit: Wir konnten ihn nicht zurückholen, weil…« Sie begann plötzlich die Steuerung zu verstellen und ein neues System für die Kraftfelder im Zeittunnel aufzubauen. »Was wir brauchen, ist vielleicht das und das.«

Doug starrte die Kombination an. Es würde zu lange dauern, um das Schema zu beschreiben, aber auf den Schaltpultinstrumenten zeigte sich sofort, was sie meinte. Es sah vielversprechend aus. Doug warf einen hoffnungsvollen Blick auf die Zeiger.

»Auf alle Fälle wird es nicht so wie das vorige Feld an ihm zerren. Aber ich weiß nicht, ob wir ihn damit zurückholen können.« Dann fügte er grimmig hinzu: »Wir werden es ausprobieren, wenn er seinen Gurt wieder einschaltet.«

Die MacGregor nickte. Als Frau hatte sie sofort erkannt, daß Doug ihre Idee akzeptierte. Aber er hatte kein Wort des Lobes ausgesprochen. Ein Mann kann sich so in ein Problem verbohren, daß er darüber seine Umwelt vergißt. Aber die MacGregor wollte, daß Doug sie endlich einmal als Mensch betrachtete. Als Mensch brauchte sie ein Lob. Sie war enttäuscht, doch sie zeigte es nicht. Statt dessen setzte sie sich vor das Schaltpult.

Nichts geschah.

Als Tony sein ausgepumptes Pferd durch das Conemaugh-Tal trieb, war ein gewisser Benjamin Harrison Präsident der Vereinigten Staaten und ein Levi P. Morton Vize-Präsident. Zusammen mit England und dem Deutschen Reich bereitete Amerika eine Garantieerklärung zur Neutralität und Unabhängigkeit Samoas vor. Polizeichef Hennesy von New Orleans hatte eine gewisse Berühmtheit erlangt, weil er so entschlossen gegen die Mafia vorging. Noch war er nicht von Mitgliedern eben dieser Organisation auf seiner eigenen Türschwelle erschossen worden. In der nahen Zukunft lag das gefährliche Intermezzo zwischen den Vereinigten Staaten und Chile, aus dem sich unweigerlich ein Krieg zu entwickeln schien. Die Ursache war die Ermordung von zwei Blaujacken während eines Landurlaubs in Santiago. Sie hatten dem Kampfschiff Baltimore angehört. Wenn die Menschen sich in vornehmer Gesellschaft befanden, benutzten sie falsche französische Redewendungen, aber in Geschäftsdingen drückten sie sich dafür um so deutlicher aus. Die öffentliche Meinung empörte sich über die Gewerkschaften, die anstatt des üblichen Zehn-Stunden-Tages den Acht-Stunden-Tag forderten. Sie beharrten auf der Bezahlung von einem Dollar pro Tag.

Aber keines dieser Ereignisse konnte Tony rühren. Um die Wahrheit zu sagen, er kannte sie nicht einmal.

Er kam an ein Haus, keine zwei Meilen vom Damm entfernt. Er zügelte das gestohlene Pferd und keuchte heraus, was er wußte. Der Damm bricht! Sucht sofort höheren Grund auf! Während er die Leute warnte, staunte er über die Armut und den Schmutz, der in dem Haus herrschte. Er sah einen ungewaschenen Mann mit einem Schnurrbart. Der Fremde starrte ihn an. Als Tony weiterritt, starrte er immer noch hinter ihm her. Dann setzte er sich ruhig wieder hin.

Tony ritt weiter. Das nächste Haus. Das nächste. Und noch eines. Die Nachricht vom Dammbruch wurde gelassen aufgenommen. Solche Warnungen hatte man schon oft genug gehört. In Johnstown gab es genug ängstliche Leute, und an die Jagd- und Fischereigesellschaft wurden immer wieder Beschwerden gerichtet. Gelegentlich hatten sogar Ingenieure den Damm besichtigt und einen Bericht abgefaßt. Sie hatten sich immer positiv geäußert. Insgeheim hatten sie es wohl bedauert, daß ein Betonkern fehlte, der den Wall geschützt hätte, aber es wäre unklug gewesen, das zu sagen. Sie hätten auch berichten können, daß der Damm in der Mitte etwas durchsackte aber wozu?

Tony ritt weiter. Er versuchte immer wieder, die Bewohner einer Blockhütte oder einer Baracke aufzurütteln und auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Einmal rief er in seiner Verzweiflung, daß er es genau wüßte, weil er aus der Zukunft käme. Aber der Mann, dem er es erzählt hatte, ging schweigend ins Haus und kam mit einer Schrotflinte wieder, um den Verrückten zu vertreiben. Tony ritt mutlos weiter.

Sein Pferd war allmählich erschöpft. Tony jagte es mitleidlos voran. Er erreichte ein Dorf, das direkt von der Flutwelle erfaßt werden mußte, wenn sie erst heranrollte. Aber als Tony ankam, war er längst kein glaubwürdiger Zeuge mehr. Auf dem flachen Wiesenland standen etwa fünfundzwanzig Häuser. Er sah Kinder.

Er brachte seine Warnung mit der hilflosen Verzweiflung eines Wahnsinnigen vor. Er wußte selbst, wie wirr seine Worte klangen. Die Leute hatten die Berichte über den Damm gelesen und waren überzeugt, daß er hielt. Tonys Gesicht war weiß. Seine Stimme klang rauh und hart. Er schrie die Leute hysterisch an. Sein Pferd war am Zusammenbrechen. So behandelte kein normaler Mensch sein Tier. Die Männer des Dorfes stellten sich zwischen ihn und ihre Frauen und Kinder.

Er war jetzt überzeugt davon, daß es keinen Sinn hatte, die Leute zu warnen. Er brabbelte vor sich hin, hieb auf seinen Gaul ein und ritt weiter. Ihm kam es so vor, als sei er seit ewigen Zeiten geritten, vorbei an dumm gaffenden Menschen, die seinen Warnungen nicht glaubten. Als sich in der Ferne die Kirchturmspitzen von Johnstown zeigten, war er heiser. Da war der Weiler South-Fork, über den ein Viadukt führte. Er versuchte die Leute zu warnen. Später, sehr viel später wiederholte er die Warnung in dem Vorort Woodvale. Seine Kleider waren schlammverschmiert und durchnäßt. Schweiß verklebte sein Haar. Die Verzweiflung ließ ihn wie einen Irren erscheinen.

Der Schnitt seiner Kleider entsprach nicht der Mode. Er trug keinen Hut, und die Bürger des Jahres 1889 wagten sich ohne Hut nicht auf die Straße. Er war müde und heiser und verzweifelt. In Franklin sah man einfach über ihn hinweg. Schließlich ritt er in Johnstown ein und versuchte die Nachricht zu verbreiten. Aber seine Stimme versagte. Sein Pferd war schaumbedeckt und stolperte nur noch dahin.

Leute sammelten sich um ihn, durch sein Benehmen neugierig geworden. Er flüsterte ihnen müde zu, daß der Damm nachgeben würde. Daß es sich nicht mehr ändern ließe. Daß eine Flutwelle in Kürze die Stadt überschwemmen und fünftausend Menschen töten würde.

Alles hatte sich gegen ihn verschworen. Er war fremdartig gekleidet. Im Jahre 1889 gab es gewisse Kleidungsregeln für Menschen, die sich Respekt verschaffen wollten. Tony trug weder den Frack noch die vornehme Krawattennadel. Seine Kleidung wirkte exzentrisch. Ein Verrückter, der sich selbst eine bestimmte Rolle zugedacht hatte, konnte so etwas tragen.

So starrten ihn die Bürger von Johnstown an. Einige kamen näher und hörten ihm zu. Keiner glaubte ihm. Er war selbstverständlich verrückt. So sagte ein Polizist mit blitzendem Helm mitleidig:

»Ich verstehe, Sir. Der Damm bricht, und Sie wollen, daß man etwas dagegen unternimmt. Ja, Sir. Kommen Sie nur mit…«

Die Vorderbeine des ausgepumpten Pferdes knickten ein. Es brach in der Hauptstraße von Johnstown zusammen. Ein paar der Umstehenden traten zurück. Der Polizist half Tony vom Pferd.

»Jawohl, Sir«, sagte er taktvoll und mitleidig. »Ich bringe Sie zum Bürgermeister. Sie erzählen ihm alles, und er wird das Weitere veranlassen.« Er wandte sich um. »Joe, du holst den Doktor. Sag ihm, er soll sich beeilen. Der arme Kerl da hat seinen Gaul zuschanden geritten, um uns zu sagen, daß die Flut kommt. Ich bringe ihn zum Bürgermeister. Du weißt ja, wo das Büro ist. Geradeaus und dann die nächste Straße rechts.«

Sein Ton war bedeutungsvoll, aber Tony war zu müde und verzweifelt, um es zu bemerken. Der Polizist stützte Tony und geleitete ihn die Straße entlang. Der Mann, mit dem er gesprochen hatte, lief weg. Die meisten Bürger blieben bei dem Pferd und versuchten, dem Tier auf die Beine zu helfen.

Tony stolperte. Die Verzweiflung betäubte ihn. Die Bürger von Johnstown gingen ihren Geschäften nach wie immer. Die Frauen trugen gebauschte Röcke, die bis zum Boden reichten. Pferdekutschen waren auf den Straßen. Er konnte die Pennsylvania-Eisenbahnbrücke sehen, die sich über den westlichen Teil der Stadt spannte. Es war ein ungeheures Ziegelwerk, das sich auf mächtige Bogen stützte. Später sollte sich herausstellen, daß es eine solide Konstruktion war. Aber jetzt achtete Tony nicht darauf. Er stolperte müde und verbittert voran. Er wußte, daß man ihn um eine Straßenecke führte. Er hörte sich flüstern, daß er aus der Zukunft gekommen sei und bestimmt wüßte, daß der Damm brechen und das Wasser die Stadt überschwemmen würde…

Der Polizist besänftigte ihn.

»Recht haben Sie, Sir«, sagte er ermutigend. »Sie sagen dem Bürgermeister Bescheid, und er wird dafür sorgen, daß die anderen die Stadt verlassen.«

Tony stolperte die Stufen hinauf. Er betrat ein düsteres Steingebäude mit Messing-Spucknäpfen das bemerkte er, Holzbänken und einem Schreibtisch, hinter dem ein Mann in Polizeiuniform saß. Der Polizist murmelte: »Ich hole den Bürgermeister.« Er ging an den Schreibtisch und flüsterte mit dem anderen Polizisten.

Tony schaltete müde den Gurt ein. Er wußte nicht, ob er sich mit dem Zeittunnel in Verbindung setzen konnte, aber er flüsterte heiser in das Mikrophon an seinem Jackenaufschlag und erzählte seinen Leuten von seinem absoluten Mißerfolg.

Von einem inneren Raum kamen Polizisten auf ihn zu. Sie hatten Helme auf und trugen Knüppel. Tony sagte müde:

»Jetzt verhaften sie mich als Verrückten. Ich bin im Gefängnis, wenn die Flut kommt. Ich muß sterben.«

»Redet mit sich selbst«, sagte ein Polizist zum anderen. »Klar, der Kerl hat nicht alle!«

Tony stand auf. Er kämpfte verzweifelt, ohne Hoffnung und ohne zu wissen, wofür er kämpfte.

Die Polizisten waren nicht grob. Aber sie waren auch zu viele für einen erschöpften und mutlosen Mann. Als sie ihn in die Zelle sperrten, untersuchten sie ihn nach Gegenständen, an denen er sich verletzen konnte. Sie fanden nichts Gefährliches. Aber vorsichtshalber nahmen sie ihm das Geschirr ab. Er hätte sich an dem Gurt erhängen können.

Also konnte er nicht einmal Verbindung mit der Zeit und der Welt aufnehmen, die er kannte. Aber das war nicht wichtig. Der Damm brach gegen drei. Und jetzt war es zwei Uhr vorbei.
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Zwischen dem Augenblick, in dem Tony in der Polizeistation den Gurt wieder eingeschaltet hatte, und dem Wegnehmen des Apparats waren etwa fünf Minuten vergangen. In diesen fünf Minuten hatte er seine Verzweiflung den anderen im Tunnel mitgeteilt. Die MacGregor hatte das Signal in den ersten dreißig Sekunden aufgenommen, und sie arbeitete mit aller Konzentration daran, die Kraftfelder des Tunnels mit denen des Gurtes zu verbinden. Aber bevor sie fertig war, mußte sie einsehen, daß alles umsonst war.

Doug war in der Tunnelkammer und horchte angespannt. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und stützte den Kopf in beide Hände. Clark war zusammengezuckt, als Tonys erste Worte aus dem Lautsprecher kamen. Zuvor war er blaß gewesen, jetzt wurde er kalkweiß. Er ging aufgeregt auf und ab, während Tony seinen traurigen Bericht abgab. Der Fernsehschirm übermittelte kein klares Bild der Polizeistation. Die Bildröhre war nicht auf das Halbdunkel im Innern eines öffentlichen Gebäudes abgestimmt.

Auch Kirk spannte sich an, als Tony berichtete, daß er eingesperrt werde. Dann hörte man Kampfgeräusche. Tonys Taschen wurden durchsucht, das konnte man deutlich mitverfolgen. Seine Besitztümer wurden weggebracht, und zwei Stimmen diskutierten darüber, daß man einen Arzt holen müßte. Alle waren sich einig, daß der Gefangene verrückt war.

Es waren die fremden Stimmen und das vage, unveränderte Bild auf dem Schirm, das die Männer und Ann schließlich zu der Erkenntnis brachte, daß man Tony den Gurt abgenommen hatte. Die MacGregor hantierte an der Steuerung und sagte unsicher:

»Ich habe Verbindung mit dem Gurt, aber…«

»Großartig!« sagte Doug wild. »Sie haben ihm das Ding weggenommen. Wie wollen wir ihn zurückholen?«

Er stand auf und sagte kalt: »Kirk, ich brauche eine Karte von Johnstown. Ich muß die Polizeistation finden. Und wenn du eine Karte auftreiben kannst, auf der festgehalten ist, welche Stadtteile zerstört wurden, wäre ich dir dankbar. Aber beeil dich.«

Er ging an den Schrank, aus dem Tony die beiden Gurte geholt hatte, und schnallte sich den übriggebliebenen um. Senator Clark fragte mit dünner Stimme:

»Was haben Sie vor?«

»Ich hole Tony«, erwiderte Doug ebenso kalt wie vorher. »Da Sie das Projekt ohnehin zerstören wollen, brauche ich nicht mehr so vorsichtig zu sein, wie ich es vorhatte. Außerdem interessiert es mich wirklich, wie man sich als Zeitreisender fühlt.«

Die MacGregor schluckte. Dann sagte sie zittrig:

»Ich ich mache nicht mit. Ich stelle die Steuerung nicht ein. Ihr Leben ist in meiner Hand, und wenn etwas schiefgeht…«

»Übernimm du das Steuerpult, Kirk«, sagte Doug. Er überprüfte die Bildröhre und das Mikrophon, dazu den kleinen Signalgeber, durch den die Kraftfelder auf den Gurt gerichtet wurden. Dann streckte er sich.

»Schick mich nach drüben«, sagte er hart. »Wenn ich bei Tony bin, kannst du auf das neue System umschalten, das Ann ausgeklügelt hat.«

Er ging auf den Tunnel zu und stopfte sich im Gehen schweigend die Blätter in die Tasche, die Kirk ihm reichte.

»Energie aus!« befahl er. »Und vergiß nicht, was ich gesagt habe.«

Kirk streckte den Arm aus und schaltete die Energie über den Kopf der MacGregor hinweg ab. Das flimmernde blaue Leuchten im Tunnel war verschwunden. Andere Lichter glühten einen Moment heller auf. Das Summen verstummte. Doug kletterte über die Metallrippen.

»Jetzt!« sagte er.

Mit zusammengebissenen Lippen legte Kirk den Haupthebel herum. Ein Summen, ein Flimmern.

Dann war Doug plötzlich verschwunden. Der Tunnel war leer.

So sah es bei Projekt Tick-Tack aus. Tony wartete dumpf in einer Zelle der Polizeistation von Johnstown auf die Flut. Einige Meilen von ihm entfernt brodelte am Rand des Dammes das Wasser plötzlich auf. Das war der Beginn der Katastrophe, die Tony und zweifellos auch Doug verschlingen würde.

Niemand bemerkte die immer größer werdende Pfütze am Fuß des Dammes. Sie breitete sich mit kleinen Wellenbewegungen aus. Die Männer rollten ihre Schubkarren über den Kamm des Dammes und stapelten stur Sandsack auf Sandsack.

Ein paar Meilen näher an Johnstown ritt ein zweites erschöpftes Pferd durch das Conemaugh-Tal. Es kam ein Haus, und sein Reiter rief den Bewohnern laut etwas zu. Es war die gleiche Botschaft, die Tony eine halbe Stunde vorher gebracht hatte, aber diesem Mann glaubten die Leute. Er trug die Kleider eines Gebildeten seiner Zeit. Er hatte eine Melone auf. Seine Hosen waren zwar schlammverspritzt, aber das kam daher, daß er versucht hatte, den Arbeitern beim Öffnen des Auslaßrohres zu helfen. Die Brechstange hatte nichts genützt. Der Rost war schon zu tief eingedrungen. Der Mann hatte den Arbeitern befohlen, weiterzumachen. Sie konnten das Unglück zwar nicht mehr aufhalten, aber doch verzögern. Und jetzt setzte er sein Leben auf das Spiel, weil er versuchte, die anderen zu warnen. Er hatte mehr Erfolg als Tony. Er war glaubwürdig.

Sein Name war Park. Man hatte ihn mit der Untersuchung des Dammes beauftragt. Zu spät. Die Situation ließ sich nicht mehr ändern. Er hatte sein Möglichstes getan, und jetzt konnte er nur noch die anderen warnen. Vielleicht war es sein eigener Untergang.

Er ritt wie ein Besessener durch das Tal und schrie den Leuten zu, was er wußte. Er konnte ein paar Leben retten. Ein paar niemand weiß, wie viele beachteten die zweite Warnung und begaben sich in aller Ruhe auf höheren Grund.

In Johnstown selbst stand plötzlich Doug Phillips in einem der finsteren Korridore der Polizeistation. Für den Geschmack der Zeit war er exzentrisch gekleidet. Er war sehr entschlossen und hatte es sehr, sehr eilig. In Kürze mußte er jemand begegnen. Er wußte nicht, wo Tony war. Wenn er sich in einer Zelle befand, besaß Doug keinerlei Werkzeuge, um sie aufzubrechen. Außerdem brauchte er den Gurt und Tony. Ohne Gurt konnte Tony nicht in seine Zeit zurück.

Die Sonne vor der Polizeistation schien strahlend hell. Durch Zufall ballten sich die verstreuten Wolken nicht über der Stadt. Alles wirkte freundlich. Frauen in langen Gewändern hoben zierlich die Rocksäume, wenn sie über die Straße gingen. Auch Kinder waren auf den Straßen. Sie gingen gesetzt an der Hand ihrer Mütter dahin. Die kleinen Mädchen trugen Schleifen und Spitzen und bis ans Knie geknöpfte Stiefelchen. Die kleinen Jungen hatten breite Strohhüte auf, die unter dem Kinn mit einer Schleife festgebunden wurden.

Überall waren Pferdekutschen zu sehen. Bierwagen mit vier Gespannen rollten über die Hauptstraße. Aber die leichten zweirädrigen Karren überwogen. Hin und wieder sah man ein Fahrrad, obwohl das Radfahren damals noch kein Mittel zur Fortbewegung war, sondern dem eleganten Sport diente. Die Damen schützten ihre zarte Haut mit Schleiern und Sonnenschirmchen. Die Stadt war wie immer. Niemand hatte Angst.

Aber achtzehn Meilen entfernt, an einem Privatsee der Jagd- und Fischereigesellschaft von Pittsburgh, brodelte das Wasser zum zweiten Male auf. Am Fuß des Dammes quoll das Naß in einem breiten Streifen hervor. Aber jetzt sah zufällig ein Arbeiter vom Damm nach unten, bemerkte ihn und wies darauf hin. Plötzlich zeigte sich ein Riß in der Böschung, und in der Mitte des Dammes quoll gelbes, lehmiges Wasser hervor.

Die Arbeiter flohen.

Nicht weit von Johnstown entfernt lag der Vorort Woodsvale behaglich unter Bäumen. Kinder spielten. Frauen gingen zufrieden ihrer Hausarbeit nach. Noch näher an Johnstown lag Franklin. Auch hier war alles ruhig. In Kernville und Glendale, direkt vor der Stadt, überlegten die Frauen, was sie zum Abendessen kochen würden und was sie zum Festessen der Pfarrgemeinde am nächsten Mittwoch beisteuern sollten.

In der Polizeistation von Johnstown fand Doug den Polizisten am Schreibtisch. Dem Sergeant kam Dougs Kleidung merkwürdig, ja sogar absurd vor. Also erklärte Doug ruhig, daß er Doktor Doug Phillips sei und daß er glaube, man habe seinen Patienten seinen ganz besonderen Patienten zur Polizeistation gebracht. Als Arzt könne er versichern, daß der junge Mann vollkommen harmlos sei. Seine wohlhabende Familie habe ihn, den Arzt, für eine ganz neue Behandlung engagiert. Er versuche jetzt das Vertrauen des jungen Mannes zu gewinnen, indem er die gleichen Kleider anzog wie er. Sein Patient, so erklärte Doug, leide an der Illusion, daß er aus der Zukunft gekommen sei. Daher auch das merkwürdige Kostüm. Wahrscheinlich habe der junge Mann allerlei düstere Prophezeiungen getroffen und behauptet, er wüßte genau Bescheid, weil er eben aus der Zukunft stamme. Aber er sei wirklich harmlos. Wenn man ihn nun entlassen könne…

Seine Erklärung schien sich zu beweisen, als Tony plötzlich aus seiner Zelle rief: »Doug! Weshalb bist du hergekommen? Weißt du nicht, daß jeden Moment der Damm brechen muß?«

Doug nickte dem Schalter-Sergeant bedeutsam zu. Es war ganz offensichtlich, daß Tony das Sorgenkind einer reichen Familie war. Man konnte ihn freilassen. Man sollte es unbedingt. Und das komische Geschirr? Ja es würde ihn beruhigen.

Aber achtzehn Meilen entfernt, an der Südgabelung des Conemaugh, rutschte ein Teil des dreißig Meter hohen Erdwalls weg. Das Wasser hatte sich am Fuß des Dammes einen Weg gegraben und die Erde in wandernden Schlamm verwandelt. Hundert Meter des Dammes rutschten nach vorn. Der seitliche Druck des Wassers war am Fuß um mehr als das Hundertfache stärker als an der Spitze.

Und so glitt ein Teil des Dammes wie auf unsichtbaren Rollen dahin. Der Rest des Dammes brach zusammen. Wasser schoß in die Spalten und schwemmte die festgebackene Erde mit. Das Wasser eines fünf Meilen breiten Sees drängte in die Freiheit. Bäume, Büsche, Felsbrocken alles wurde mitgerissen, als sich die Flut in das enge Tal ergoß.

Ein donnerndes, heulendes Geräusch stieg zum Himmel. Eine grausige Wand der Vernichtung wälzte sich durch das Tal. Die größten Bäume wurden wie Streichhölzer geknickt und mitgerissen. Die Flut breitete sich anfangs nicht aus. Sie wurde von einem ungeheuren Druck vorangeschoben eine Schlange, die sich blitzschnell durch das Tal wand und Vernichtung brachte.

Die Entfernung vom Damm bis zur Südgabelung betrug sechs Meilen. Die Flut brauchte drei Minuten, um sie zu erreichen, und sie riß den Pennsylvania-Kanal-Viadukt wie ein Spinnennetz mit sich. Dann prallte sie gegen die Felswand, bog ab und jagte in das Tal auf Johnstown zu. Sie war zwölf Meilen von dem Ort entfernt, an dem jetzt Tony Newman in der Bewachung seines selbsternannten Arztes, Doug Phillips, freigelassen wurde.

»Leg den Gurt an, Tony«, befahl Doug, als sie die Polizeistation verließen. Er hörte nur das Klappern der Hufe und Stimmen, und einmal eine Ladenglocke. »Verrückt darfst du jetzt spielen. Aber zeig dich wenigstens gutartig.«

Er holte die Reproduktion heraus, die Kirk ihm gegeben hatte. Er sah sie nacheinander sorgfältig an. Dann prüfte er aufmerksam die Umgebung.

»Hier ist ein Bild, das nach der Flut aufgenommen wurde«, sagte er kurz. »Das da ist der Bon-Ton-Laden, A. Cohen und Co. Hier, direkt neben der Sattlerei. Von der Sattlerei wurde eine Ecke weggerissen, aber das Bon-Ton-Gebäude blieb stehen. Wenn wir ein paar Leute überreden könnten, hineinzugehen… Aber dann würde man uns beide für verrückt erklären. Die Leute sind schon zu oft gewarnt worden. Sie glauben nicht mehr an die Flut. Was ist mit deinem Gurt?«

Tony befestigte die letzte Schnalle.

»So«, sagte Doug. »Jetzt müssen wir einen Ort suchen, wo es nicht auffällt, wenn wir verschwinden. Denn Überlebende gibt es bestimmt. Wenn Projekt Tick-Tack je die Geschichte beeinflussen soll, dann darf es niemals von dieser Geschichte erwähnt werden.«

Tony holte tief Atem. Einige der Umstehenden warfen ihm und Doug neugierige Blicke zu. Aber sonst ließ man sie in Ruhe und ging seinen eigenen Geschäften nach. Als sie jetzt in der Hauptstraße standen, wurde Tony klar, wie völlig unsinnig sein Versuch gewesen war, die Leute zu warnen. Man konnte ihnen nicht so leicht Angst einjagen. Und das war vielleicht nötig, wenn das Leben weitergehen sollte.

Immer noch zwölf Meilen von Johnstown entfernt, drängte eine ungeheure Wasserwand durch das Conemaugh-Tal. Sie hatte den Viadukt von South-Fork wie Stroh geknickt und mitgerissen. Sie überflutete East Conemaugh, das Tony auf seinem Weg in die Stadt übersehen hatte. Es war ein Bahnknotenpunkt, und Ersatzloks und Wagen warteten auf Nebengleisen, um im Notfall zur Stelle zu sein.

Die Flut schwemmte sie mit wie Federn. Die Loks waren für die damalige Zeit groß. Eine wog etwa fünfundzwanzig Tonnen. Aber die Flutwelle war wie ein unerbittlicher Kolben, der alles zusammenschob. Wagen, Loks, Pferde, Bäume, alles riß sie mit. Und sie wurde nicht langsamer. Die letzten zwölf Meilen nach Johnstown schaffte sie in sieben Minuten.

Während dieser sieben Minuten gingen Tony und Doug in dumpfer Verzweiflung durch die ahnungslose Stadt. Es war entsetzlich, die Menschen dahinhasten zu sehen, wenn man wußte, daß in kurzer Zeit das Wasser über sie hereinbrechen und Menschen und Häuser mitschwemmen würde.

Doug sprach leise mit den Leuten in der Tunnelkammer. Dann wandte er sich Tony zu: »Kirk sagt, dein Gurt sei nicht eingeschaltet. Hoffentlich wurde er nicht beschädigt, als sie ihn dir wegnahmen.«

»Das wäre mir im Moment egal«, sagte Tony mit trockener Kehle.

Aber er drückte auf den Knopf, der den Gurt aktivierte und schob den Kopfhörer zurecht.

»Tony! Sag etwas!« rief Kirk.

»Was denn?« fragte Tony müde. »Ich sehe tote Menschen, die hier herumlaufen. Sie wissen noch nicht, daß sie tot sind. Was soll ich denn sagen?«

»Wir sehen das gleiche wie du auf dem Fernsehschirm«, fauchte Kirk. »Ann hat die Steuerung wieder übernommen. Sie wird versuchen, euch gemeinsam in den Tunnel zu holen. Daran dachte Doug nicht. Sie weiß nicht genau, ob sie es gleich auf Anhieb schafft, und ihr solltet auf alle Fälle zusammenbleiben.«

Tony gab keine Antwort. Neben ihm sagte Doug plötzlich: »Horch!«

In der Luft lag ein Geräusch. Es war ein tiefes Dröhnen, noch sehr schwach, aber es kam schnell näher.

Der Polizist, der Tony mit auf die Polizeiwache genommen hatte, sah ihn jetzt frei mit Doug herumlaufen. Er hatte das Dröhnen noch nicht bemerkt. Jetzt näherte er sich Doug.

»Ihr Freund hier…«

»Er ist mein Patient«, sagte Doug kurz. »Ich trage die gleichen Kleider wie er, um ihn bei Laune zu halten. Ich glaube, ich habe ihn jetzt beruhigt.«

»Horch!« sagte Tony.

Das Donnern wurde lauter und lauter. Leute blieben auf der Straße stehen und horchten. Dann ein Schrei, und ein zweirädriger Wagen raste durch die Hauptstraße. Der Fahrer schlug mit der Peitsche auf das Pferd ein. Er trieb es auf den höher gelegenen Teil der Stadt zu. Das Donnern und Grollen war jetzt ganz nahe. Irgendwo schrie eine Frau. Die Bedeutung des Geräusches war nun allen klargeworden. Ein Mann begann zu laufen. Andere folgten ihm. Der Polizist schloß sich ihnen an. Einige Leute liefen sinnlos hin und her. Sie wußten nur, daß die Flut die Stadt überschwemmen würde, und hatten keine Ahnung, was sie dagegen tun sollten. Einige schafften es, in die höheren Stadtteile zu gelangen.

»Kirk«, sagte Doug neben Tony. »Es wird höchste Zeit, daß ihr uns holt.«

Kirks Antwort war sowohl für Tony als auch für Doug zu verstehen. »Der Tunnel muß auf euch beide eingestellt werden. Ihr habt verschiedenes Gewicht, deshalb würdet ihr an verschiedenen Orten landen, wenn wir euch einzeln befördern. Wenn es gelingen soll…«

Über die Hauptstraße kam eine bunte Masse. Männer, Frauen und Kinder. Die Männer liefen am schnellsten. Ein Kind stürzte, eine Frau zerrte es hoch und rannte mit ihm weiter. Ein paar Männer hatten nicht soviel Glück. Sie wurden von der Meute niedergetrampelt.

Aber noch sah man nichts, das die Panik gerechtfertigt hätte. Die Sonne schien hell. Der Himmel war blau, bis auf ein paar Wattewolken. Nur das Dröhnen und Grollen kam unaufhaltsam näher, vermischt mit Schreien.

Und dann wurde aus dem Grollen ein Donner, der die ganze Welt erfüllte. Tony sah plötzlich Sonnenlicht auf Wasser glitzern. Die Welle war höher als die Häuser, und in ihr trieben feste Gegenstände. Baumstämme und Lokomotiven und Gartenzäune. Alles hatte sich sinnlos vermischt und wirbelte heran.
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Die gigantischen Wassermassen erreichten die Stadt in zwei Strömen.

Einer raste über die Ebene am Ausgang des Tales. Hier vernichtete er das Dorf Stony Creek, in dem die Regenfälle der vergangenen Wochen bereits ein paar Straßen unter Wasser gesetzt hatten. Der andere jagte mitten durch Johnstown. Kirchtürme neigten sich, Häuser brachen zusammen, und das Tosen des Wassers war lauter als die Schreie der Opfer und das Bersten der Mauern.

Die Flut schien von einer dämonischen Wut besessen. Die festen Teile, die sie mit sich wirbelte, wirkten wie ein Rammbock.

In der ganzen Stadt gab es nur ein Bauwerk, das bei dem Ansturm der Massen nicht einmal wankte die Pennsylvania-Eisenbahnbrücke.

Hunderttausend Tonnen Wasser warfen sich mit blindem Zorn gegen das Hindernis. Aber es wich nicht. Baumstämme, Planken, Eisenteile, sogar Häuser, die ganz mitgetragen wurden, blieben an den Pfeilern der Brücke hängen. Und wenn nichts die wilde Flut zu halten vermocht hatte, dieser selbstgeschaffene Staudamm brachte es fertig. Die Flut änderte ihre Richtung und traf mit dem anderen Strom zusammen, der inzwischen Glendale und Kernville zerstört hatte.

Und die beiden vereinigten Ströme wälzten sich noch einmal durch Johnstown. Was bis dahin verschont geblieben war, mußte nun weichen. Durch irgendeine besondere Bodenbeschaffenheit, vielleicht auch durch den Stau an der Eisenbahnbrücke, begann das Wasser wie verrückt zu kreiseln.

Tony und Doug hatten sich nicht den Fliehenden angeschlossen. Sie standen noch am gleichen Fleck wie zuerst.

»Kirk!« sagte Doug. Er schien eher wütend als erschrocken. »Kirk! Wir können nicht hierbleiben. Wir wären in zehn Minuten tot.«

»Ihr habt euch bewegt«, sagte Kirk müde. »Haltet still! Ann hat versucht, die Verbindung herzustellen, aber ihr habt euch bewegt.«

Tony sagte nichts. Er beobachtete das unglaubliche Schauspiel. An der Eisenbahnbrücke war eines der Häuser in Brand geraten. Sofort breiteten sich Rauch und Feuer über sämtliche Abfälle aus. Wenn noch Menschen in den Trümmern gewesen waren, so gab es jetzt keine Hoffnung mehr für sie.

Die Flut wirbelte immer noch herum, aber sie wurde langsamer. Das Wasser breitete sich aus. Ein paar Häuser kippten im Zeitlupentempo um. Ihren Bewohnern konnte nicht geholfen werden.

Ein Mann kletterte aus dem Fenster und warf sich in das brusthohe Wasser. Zwei andere Männer halfen einer Frau und einem Kind über ein Gewirr von Balken.

»Vielleicht schaffen sie es bis hierher«, sagte Doug ruhig. »Das Bild hier zeigt, daß der Bon-Ton-Laden nicht zerstört wurde.«

Um ihre Füße bildeten sich große Pfützen, die schnell zusammenliefen. Kleine Wellen zitterten an der Oberfläche.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Doug ebenso ruhig wie vorher.

»Ann hat es fast geschafft.«

Die beiden Männer riefen um Hilfe. Das Wasser stieg schnell. Tony lief los.

Doug preßte die Lippen zusammen. Im Zeittunnel wartete Kirk ungeduldig, bis die MacGregor sie beide erfaßt hatte. Senator Clark ging sicher wie ein gefangener Löwe auf und ab. Er konnte nicht verlangen, daß man die Rettungsaktion abbrach und Doug und Tony ihrem Schicksal überließ. Aber Tony hatte sich jetzt von der Stelle wegbewegt, auf die Ann ihre Steuerung eingestellt hatte. Keiner von ihnen konnte zurückgeholt werden, denn die Kontrollen waren auf beide eingestellt. Aber Doug blieb stehen, falls Tony wieder zurückkam.

Das Wasser stieg, und die Strömung wurde gefährlich. Tony hatte den Männern eine Eisenstange hingestreckt, die in den Fluten mitgeschwommen war.

»Hierher!« rief er. »Das Wasser kommt nicht bis hierher.«

Der erste Mann reichte Tony eine Hand und streckte die andere nach seinem Helfer aus. Sie bildeten eine Kette für die Frau und das Kind. Das Kind schluckte Wasser, während es weitergereicht wurde, aber es war sehr tapfer. Doug kämpfte sich an der Strömung vorbei zu dem großen Laden. Und dann schrie er auf.

Ein Stück hinter den verzweifelt Kämpfenden war ein Haus zusammengebrochen. Eine hohe Flutwelle kam auf Tony und die anderen zu. Bevor sie die Frau festhalten konnten, hatte das Wasser sie mitgerissen. Der Mann, der sich an Tony geklammert hatte, ließ los. Auch er verschwand in den Fluten. Tony tauchte unter und kam dann prustend wieder hoch. Er schwamm und stolperte auf den Laden zu. Doug war bereits drinnen. Er blutete an der Wange, wo ein Stück zerbrochenes Fenster ihn getroffen hatte.

Tony hielt das kleine Mädchen eisern fest. Im Laden selbst liefen kleine Bäche über den Boden, die sich schnell sammelten.

»Nach oben!« keuchte Tony. »Ich glaube nicht, daß das Haus durchhält, aber das Bild besagt das Gegenteil.«

Sie fanden die Treppe. Sie war mit Teppichen ausgelegt. In einem Laden von 1889 gab es noch keine Aufzüge.

Die Luft war mit dem ganz besonderen Geruch von Stoffen angefüllt. Im zweiten Stock gab es Anprobekabinen und Regale mit Kleidern. Der dritte Stock war ein Lager mit Stoffballen und großen Verpackungskisten. Niemand außer ihnen war hier oben. Das Wasser dröhnte immer noch, aber nicht mehr so ungezügelt wie bisher. Ein achtjähriges Mädchen war ihm entkommen.

Tony wandte sich an das Kind und sagte tröstend:

»Wir sind jetzt sicher. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«

Die Kleine schluckt. »Tante Grace…«

»Ich glaube, sie hat es auch geschafft«, sagte Tony. »Auf alle Fälle bist du gerettet. Wir erkundigen uns später nach Tante Grace.«

Er hörte Dougs Stimme. Doug sprach durch das Mikrophon mit dem Zeittunnel. Er gab ungefähre Entfernung und Höhenunterschied von ihrem vorigen Standpunkt an. Vielleicht konnte die MacGregor etwas damit anfangen und sie schneller in die Zukunft oder Gegenwart befördern.

Tony kam erst jetzt der Gedanke, daß er und Doug durch ihre Tat die Geschichte beeinflußt hatten. Sie hatten das Leben eines achtjährigen Mädchens gerettet, fünfundsiebzig Jahre vor der Entstehung des Zeittunnels. Wenn Senator Clarks Vermutungen richtig waren, dann konnte alles geschehen. Alles. Aber…

»Wie heißt du?« fragte er das Kind.

»Julie. Julie Bowen.« Sie fragte ängstlich: »Glaubst du wirklich, daß Tante Grace es geschafft hat?«

»Ich hoffe es«, erwiderte Tony ernst. »Wissen kann ich es natürlich nicht.«

Doug murmelte immer noch in das Mikrophon. Dann sah er auf.

»Tony! Ann hat uns im Kraftfeld. Fertig?«

»Noch einen Augenblick.« Tony wandte sich an das kleine Mädchen. »Wir müssen jetzt fort«, sagte er ruhig. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Das Wasser wird wieder verschwinden. Du bleibst einfach hier, bis du durch das Fenster siehst, daß die Leute wieder auf den Straßen Spazierengehen. Dann gehst du die Treppe nach unten. Sag ihnen deinen Namen, und sie werden dich zu Tante Grace oder deinen Eltern bringen. Verstehst du das?«

Sie sah ihn feierlich an und nickte.

»Kannst du zählen?« fragte Tony.

Sie nickte wieder.

»Also gut. Wenn ich jetzt! sage, machst du die Augen zu und zählst bis zehn. Dann kannst du sie wieder öffnen. Wir werden fort sein. Und du wartest, bis kein Wasser mehr auf der Straße ist und sagst dann den Leuten deinen Namen. Einverstanden?«

Das Kind nickte. Es wußte nicht recht, ob es sich fürchten oder das Ganze als ein Spiel mit unbekannten Regeln betrachten sollte. Aber es wartete feierlich.

»Alles fertig, Kirk?« fragte Tony.

»Alles fertig.«

»Jetzt!« rief Tony.

Er sah, wie die Kleine gehorsam die Augen schloß. Sie begann zu zählen.

Ein Schwindelgefühl erfaßte ihn. Einen Moment glaubte er, er müßte in tausend Teile zerplatzen. Dann…

Er war irgendwo. Es war stockdunkel.

Sterne schienen. Er konnte atmen. Unter ihm war Gras. Doug war nirgends zu sehen.

Tony wußte genau, daß er nicht mehr in Johnstown war. Es war auch sehr zweifelhaft, ob er sich im Jahre 1889 befand.

Aber er war auch nicht im Zeittunnel.
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Unzählige Sterne standen am Himmel, und noch Sekunden vorher hatte Tony strahlenden Sonnenschein gesehen. Sonnenschein, der sich auf Wasser und zerbrochenen Fensterscheiben spiegelte. Hier war keine Stadt. Hier war keine Katastrophe. Um ihn war Dunkelheit, die auch die Sterne nicht durchdringen konnten. Tony stand still. Die Geräusche der Nacht ergriffen von ihm Besitz.

Ein Wispern zum Beispiel. Es schien aus allen Richtungen zu kommen. Es war nicht das Flüstern des Windes. Tony kannte es nicht, aber er hatte auch noch nie im Dunkel mitten in einer Prärie gestanden. Insekten surrten. Er hörte ein klagendes Bellen, das bestimmt nicht von einem Hund kam. Einen Kojoten hatte er noch nie gehört.

Er tastete nach dem Mikrophon am Jackenaufschlag.

»Ich weiß nicht, wo und in welcher Zeit ich bin«, sagte er leise. »Es ist dunkel, und ich kann Doug nicht entdecken. Wißt ihr etwas über ihn?«

Kirks Stimme kam durch den Empfänger. Sie klang unendlich erleichtert.

»Alles in Ordnung, Tony? Es ging nicht so, wie wir hofften. Wir haben Dougs Signal. Er kann nicht weit von dir entfernt sein. Die Instrumente geben praktisch den gleichen Ort für beide an.« Er unterbrach sich. »Einen Moment. Senator Clark möchte dich etwas fragen.«

»Was will er denn?« fragte Tony ungeduldig, Senator Clark keuchte vor Erregung. »Das kleine Mädchen! Wie hieß es? Sie haben ihm das Leben gerettet. Hat die Kleine nicht gesagt, wie sie hieß?«

»Doch«, erwiderte Tony. »Weshalb?«

»Wie hieß sie?« fragte der Senator noch einmal. Er schien der Verzweiflung nahe.

Tony überlegte. »Julie. Julie Bowen. Weshalb?«

Senator Clarks Stimme versagte. Dann wurde sie schrill. »M-meine Großmutter war eine Überlebende der Johnstown-Flut. Sie hieß Julie Bowen. Sie war damals acht Jahre alt. Ihre Tante Grace ertrank. Als ich klein war, habe ich selbst gehört, wie sie die Geschichte erzählte. Zwei Männer, sagte sie, hätten sie in den Bon-Ton-Laden geführt eines der wenigen Gebäude in der Innenstadt, die stehenblieben.« Die Stimme des Senators wurde immer leiser. »Die Männer trugen fremde Kleider. Sie sagten ihr, daß sie die Augen zumachen und bis zehn zählen sollte. Dann waren sie verschwunden. Sie blieb oben, bis sie wieder Leute auf der Straße sah. Jahrelang glaubte sie, daß die beiden Männer Engel gewesen waren, die eigens zu ihrer Rettung gekommen waren.«

Tony stand in der Dunkelheit da und schwieg. Senator Clark fuhr hilflos fort: »Sie haben meiner Großmutter das Leben gerettet. Wenn Sie nicht ich ich…«

»Sie wären nicht hier, wenn wir nicht in die Vergangenheit zurückgekehrt wären«, sagte Tony trocken.

»Aber wie…«

»Wir waren keine Engel«, sagte Tony. »Die Konsequenzen unseres Tuns sind also schon in der Geschichte eingerechnet. Ungewöhnlich ist nur, daß wir in die Vergangenheit zurück mußten, um sie zu beeinflussen.« Dann fragte er: »Habt ihr eine Ahnung, wo Doug und ich sein könnten? Oder in welcher Zeit?«

»Die Koordinaten für dich und Doug sind fast die gleichen«, meinte Kirk besorgt. »Eine Koordinate ist ganz identisch. Wir hoffen, daß es sich um die Zeit-Koordinate handelt.«

»Ich höre mit.« Plötzlich erklang Dougs Stimme im Empfänger. »Ich rufe jetzt laut. Vielleicht kannst du mich hören.«

Tony lauschte. Er hörte Dougs Ruf. Er war schwach und sehr weit weg. Tony erwiderte den Ruf. Sie waren beide Männer des zwanzigsten Jahrhunderts und nahmen unterbewußt an, daß sich die anderen Zeiten nur in technischer Hinsicht von ihrer Welt unterschieden. Tony hatte sich im Wald von Johnstown nicht gefürchtet, obwohl er nicht wissen konnte, ob nicht wilde Tiere lauerten. Und nun riefen sie einander zu und überlegten gar nicht, daß das gefährlich sein konnte.

Sie gingen aufeinander zu und orientierten sich immer wieder durch Zurufe. Wenn sie später daran dachten, bekamen sie eine Gänsehaut. Als Tony etwa zweihundert Meter gegangen war, trug der Wind einen merkwürdigen Geruch zu ihm herüber. Es war ein Gemisch aus Aas und verbranntem Horn und angesengtem Holz. Eine komische Kombination, nach der man bei Dunkelheit besser nicht so genau forschte.

Tony und Doug sahen einander erst, als sie ein paar Meter voneinander entfernt waren. Sie gaben sich ein wenig verlegen die Hand. Und dann erklang die aufgeregte Stimme der MacGregor.

»Doktor Phillips! Tony! Ich hatte euch beide im Kraftfeld. Wirklich. Ich ich war sicher, daß ihr beide im Tunnel auftauchen würdet, aber es hat nicht geklappt. Ich habe euch nur im Raum bewegt. Die Zeit ist fast gleich geblieben.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Doug ungeduldig. »Wir haben eben bei der neuen Kombination irgend etwas nicht beachtet. Wir werden sie noch einmal untersuchen. Kirk?«

Kirks Stimme war ein wenig verlegen.

»Alles funktioniert, aber nicht so, wie wir es erwartet haben. Offensichtlich können wir dich und Tony im Raum bewegen und vielleicht ein kleines Stückchen in der Zeit. Aber die Zeit ist wichtig.«

»Mir fällt einfach nichts mehr ein«, jammerte die MacGregor. »Ihr seid zum Glück auf weichem Boden gelandet aber ihr hättet ebenso im Wasser oder mitten in der Luft landen können…«

Das Gejaule, das nicht von einem Hund stammte dieses unheimliche Gejaule wiederholte sich.

Kirk sagte scharf: »Das ist ein Kojote!«

»Wir scheinen auf einer Ebene zu sein«, sagte Tony. »Was kann das bedeuten?«

»Es könnte bedeuten, daß das Wo wichtig ist«, erwiderte Doug grimmig. »Kirk, gib mir mal die Ablesungen.«

Tony hörte geistesabwesend zu und starrte zum Himmel hinauf. Er war vertraut. Da drüben stand der Große Bär. Tony erkannte drei andere Sterne, die den Gürtel des Orion bildeten, und suchte weiter den Himmel ab.

»Ich sehe Orion«, sagte er plötzlich. »Das heißt, daß wir mindestens September haben. In Johnstown war es Mai. Wir haben uns also auch in der Zeit bewegt. Kirk, wenn ich eine Sternkarte hätte, könnte ich dir die Stellung von Mars und Jupiter sagen ich glaube, ich sehe beide. Achtung, ich richte die Bildröhre zum Himmel. Vielleicht kannst du etwas erkennen.«

Nach einer Weile sagte Kirk zögernd. »Nicht klar genug nicht einmal für einen Astronomen. Aus einer Sternkarte könntest du das Jahr und sogar den Tag ablesen. Aber wie soll ich dir eine schicken?«

»Das Kaninchen hatte doch einen kleinen Gurt um«, meinte Tony. »Legt eine Sternkarte und ein paar Sandwiches hinein, und Ann soll versuchen, uns alles zuzuschicken. Dann kann sie ja mit dem kleinen Gurt erproben, wie sie uns am besten wieder in den Zeittunnel zurückholt.«

Die MacGregor sagte entsetzt: »Sandwiches! Ihr müßt ja schon halb verhungert sein. Ich hole euch sofort etwas zu essen.«

Sie war eine Frau. Sie machte sich bestimmt Sorgen um Tony, aber es ging ihr vor allem um Doug. Und welche Frau verwöhnt nicht gern den Mann, den sie liebt? Irgendwie würde sie es schaffen, die Steuerung einzustellen.

Tony sagte nachdenklich: »Wir behaupten immer, daß sich ein Gegenstand um so schneller bewegt, je mehr Energie dahintersteckt. Vielleicht stimmt das nicht, wenn ein Teil der Bewegung der Zeit gilt. Die gleiche Kraft kann verschiedene Massen in verschiedene Richtungen bewegen. Doug und ich wiegen fast das gleiche. Wir wurden mit der gleichen Kraft an die gleiche Stelle befördert nach Johnstown. Aber bei dem jetzigen Versuch hat sich die Masse verdoppelt. Also die gleiche Kraft und die doppelte Masse. Vielleicht haben wir uns in eine andere Richtung bewegt.«

»Wir können es nicht riskieren, den Prozeß einfach umzukehren. Dann kehren wir vielleicht zur Johnstown-Flut zurück und nicht unbedingt in den dritten Stock von Bon-Ton. Nun, das Problem muß auf alle Fälle gelöst werden, wenn der Zeittunnel nützliche Arbeit liefern soll«, meinte Doug.

»Quatsch!« fauchte Kirk. »Wir wollen euch zurückholen!«

Es wurde still. Tony hörte den Wind und die Insekten und dazu die fieberhaften Geräusche in der Tunnelkammer. Kirk machte ein Paket zurecht, das man mit dem Kaninchengeschirr zu ihnen schicken wollte. Senator Clark sprach aufgeregt mit Kirk. Er war nicht sehr glücklich. Aufgrund seiner Sturheit war Tony durch den Tunnel gegangen. Und nun waren er und Doug in einer unbekannten Zeit und an einem unbekannten Ort durch seine Schuld!

Es war merkwürdig. Er hatte erwähnt, wie entsetzlich es sein mußte, wenn jemand in die Vergangenheit ging und seinen Großvater umbrachte. Genau das Gegenteil war geschehen. Tony und Doug waren in die Vergangenheit gewandert und hatten seiner Großmutter das Leben gerettet. Wenn der Senator sich dem Projekt nicht widersetzt hätte, wäre seine Großmutter im Alter von acht Jahren bei der Großen Flut von Johnstown umgekommen. Es war ein Kreislauf, und der verwirrte ihn.

»Ich glaube, wir können uns ebensogut setzen und auf den Sonnenaufgang warten«, meinte Tony.

Sie setzten sich. Das Gras war hart und unbequem. Doug schwieg. Es gab nicht viel zu sagen.

Sie schienen auf einer Ebene oder Prärie zu sein. Sie warteten. Die Sterne veränderten ihre Stellung. Der Große Bär stand am nördlichen Himmel, Tony überlegte, was die Verbindung von Aas und verbrannten Haaren und Holzkohle bedeuten könnte. Verbrannt hieß Feuer. Feuer hieß Menschen. Aber verbranntes Haar…

Es gab nur eine Erklärung, in die alles hineinpaßte, aber Tony schob den Gedanken weit von sich. Er konnte sich eine Periode vorstellen, eine einzige, in der alle diese Gerüche vorhanden waren.

Endlich schlief er ein. Als er wieder aufwachte, standen die Sternbilder, die er vorher über sich gehabt hatte, im Westen.

Kirks Stimme drang durch den Empfänger. »Tony? Doug? Ist alles in Ordnung?«

»Bis jetzt schon«, erwiderte Tony und mußte wieder an den Geruch denken.

»Wir schicken Sternkarten«, sagte Kirk von seiner sicheren, unterirdischen Kammer aus. »Und etwas zu essen. Wir warten nur noch, bis wir eine leichte Waage aufgetrieben haben.«

»Waage?« wiederholte Doug.

»Damit ihr Gegenstände wiegen könnt«, meinte Kirk. »Wenn Tony mit seiner Vermutung recht hat, daß die Energie-Gewicht-Beziehung die Reisen nach drüben beeinflußt, dann müßt ihr den Gurt mit der ganz gleichen Ladung wieder zurückschicken. Ohne Waage ist das unmöglich.«

Es war eine sehr vernünftige Idee. Tony sagte: »Bereitet vorsichtshalber auch einen großen Gurt vor. Es könnte sein, daß wir über kurz oder lang andere Dinge als Sandwiches brauchen.« Doug schwieg, aber Tony wußte, daß er die gleichen unbehaglichen Gedanken wie er selbst hatte.

Dann wurde es wieder still. Langsam überflutete ein graues Licht den Horizont. Noch schien Venus hell im Osten. Die kleinen, unbestimmten Nachtgeräusche verstummten. Lange Zeit heulte kein einziger Kojote. Irgendwie war es unheimlich.

Dann vernahmen sie ein Geräusch, das sich wie ein fernes Trommeln anhörte. Aber es wurde nicht von Trommeln verursacht. Es war gedämpft und zog weiter. Es schien sich vom Osten nach Süden zu bewegen. Dort wurde es immer schwächer, bis es erstarb.

Tony spürte eine riesige Erleichterung, als es verebbt war. Das Trommeln paßte zu den Gerüchen. Es klang nach Pferden. Nach vielen Pferden, die über die Ebene jagten.

Das Licht wurde stärker. Sie konnten einander jetzt deutlich erkennen. Dougs Wange war blutverkrustet. Zuerst erschrak Tony, aber dann erinnerte er sich an die zerbrochene Fensterscheibe in Johnstown. Sie befanden sich auf einer welligen Grasebene. Nur hin und wieder stieg ein Hügel höher als die anderen an. Ein paar Vögel begannen zu zwitschern.

Tony sagte in sein Mikrophon:

»Kirk, ich möchte ein paar hundert Meter gehen, um etwas nachzusehen. Ich kann jederzeit umkehren. Einverstanden?«

Kirk antwortete geistesabwesend. Er arbeitete an dem nächsten Versuch. Durch das Experiment waren verschiedene neue Gesichtspunkte aufgetaucht. Jeder Zeitreisende mußte in Zukunft eine Notausrüstung mitnehmen. Vielleicht auch ein aufblasbares Gummiboot…

Doch es ging nicht an, daß sie Tony und Doug eine halbe Ewigkeit warten ließen. Diese Aufgabe mußte zuerst gelöst werden.

Tony ging durch das hohe Gras. Mit Unbehagen sah er die Spur, die er machte. Schließlich traf er auf andere Spuren. Auf Pferdespuren.

Das Licht wurde stärker, und er entdeckte merkwürdige Formen, die über die Grashalme herausragten. Und dann wußte er, was er vor sich hatte. Ochsen oder ähnliche Zugtiere. Sie waren seit ein paar Tagen tot. In der Nähe lagen schwarz verkohlte Bündel. Ein Blick, und Tony wußte Bescheid. Die Asche stammte von den Wagen, die verbrannt waren. Die dunklen Bündel waren Büffelhäute. Die Eisenreifen der Räder waren zu weißlicher Asche verglüht. Tony richtete die Bildröhre auf den Schauplatz.

»Seht ihr?« fragte er ruhig. »Ich schätze, wir befinden uns in einer Zeit zwischen 1850 und 1900, wahrscheinlich in der Mitte, und der Ort dürften die Great Plains sein.«

Ihm kam zu Bewußtsein, daß er keinerlei Waffe bei sich trug. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Er preßte die Lippen zusammen und ging noch näher heran. Ja, es waren auch Männer da. Skalpiert und tot. Vier insgesamt.

Eine Gruppe von Büffeljägern, die auf der Heimfahrt von Indianern ausgemacht worden war. Das Büffeljagen hatte gegen 1850 begonnen. Um 1900 waren die Herden zum größten Teil ausgerottet.

Hinter ihm rannte jemand durch das Gras. Tony zuckte zusammen und drehte sich um. Doug kam auf ihn zu und deutete auf den westlichen Horizont. Dort zeigten sich dunkle Punkte, die rasch näherkamen. Menschen. Sie bewegten sich auf Doug und Tony zu.

»Indianer!« sagte Doug seufzend.
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Nachdem sie Kirk Bescheid gesagt hatten, beobachteten sie die winzigen Gestalten. Sie hatten keine große Wahl. Wenn man sie mit den Kraftfeldern des Tunnels bewegte, konnte es ihr Tod sein. Aber über einen Hügel am Horizont kamen Reiter. Und neben Doug und Tony lagen bereits Tote. Sie waren kämpfend gestorben. Tony und Doug besaßen keine Waffen. So beobachteten sie die dunklen Punkte, und Tony rief scharf zur Tunnelkammer, daß man sie auf alle Fälle wegholen sollte. Das sei immer noch besser, als lebend in die Hände von Indianern zu fallen.

Die Reiter kamen näher. Und dann fiel Tony auf, daß sie Hüte trugen. Doug bemerkte den Wagen, der von zwölf Ochsen gezogen wurde. Ein zweites Gefährt folgte. Es war kein Siedlertreck. Das waren riesige Frachtwaggons, wie man sie zu dieser Zeit im Grenzland benutzte. Das Holz war so stark, daß es von gewöhnlichen Kugeln nicht durchschlagen werden konnte.

Die Männer bei den Waggons machten ihre Revolver schußbereit. Und dann erreichten sie die Stelle, an der Tony und Doug sie erwarteten. Man hatte den Freunden im Zeittunnel von der veränderten Lage berichtet.

Die Reiter blieben stehen. Ein kräftiger Kerl mit rotem Bart sah die beiden von seinem Pferd herab neugierig an.

»Na?« fragte er. »Die Skalpier-Feier hat vor vier oder fünf Tagen stattgefunden, häh? Eine Menge Pony-Spuren. Komanchen, würde ich sagen, häh?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Tony. »Wir haben sie eben erst gefunden.«

Der Rotkopf spuckte Tabaksaft durch die Gegend.

»Hab schon alles Mögliche gesehen«, meinte er neugierig, »aber so was wie ihr beide ist mir noch nicht begegnet. Komische Kleider, keine Schießeisen, keine Gäule. Wo habt ihrn euer Zeug?«

»Sie haben uns allein gelassen«, improvisierte Tony. »Ich schätze, sie hatten Angst.«

In einer Zeit, wo die Büffeljagd ein normaler Beruf für die Grenzer war, konnte er die Wahrheit nicht sagen. Es wäre Selbstmord gewesen.

»Ihr Ausländer!« spöttelte der Rote. »Alles Mögliche kommt jetzt zu uns heraus. Herzöge und Lords und Prinzen. Mieten einen Führer, schießen sich ein paar Präriehühner und dampfen wieder über den Ozean. Daheim erzählen sie dann, wie komisch die Amerikaner sind. Sind Sie auch so einer?«

»So ungefähr«, meinte Tony. »Und wir stecken in der Klemme.«

»Und ob!« versicherte ihnen der Rotbart. »Wir wollen nach Adobe Walls. Könnt mitkommen. Im Waggon.«

Er ging zu den Toten hinüber. »Hat Glück gehabt, der Bursche«, sagte er, als er sich über den ersten Mann beugte. »Ist im Kampf gestorben. Pedro! Thomas! Hierher! Schaufeln…«

Der zweite Wagen kam heran. Die Ochsentreiber in jedem der Wagen waren zwei stammten von Mexiko. Je ein Mann sprang ab und kam mit einer Schaufel näher. Sie wußten, was sie zu tun hatten. Tony war blaß geworden.

»Ihr Ausländer!« sagte der Rotbart tolerant. »Los, klettern Sie in den Wagen.«

Doug sprach in das kleine Mikrophon. »Wir fahren mit ihnen. Ihr könnt den Weg mitverfolgen. Vielleicht vervollständigt ihr damit die Daten.«

»Okay«, sagte Kirk kurz.

Draußen wurden Rufe laut. Die Wagen setzten sich schaukelnd in Bewegung. Im Innern roch es nach Whiskyfässern, Tabak, Speckseiten und Heu. Doug fand eine Waffe in einem der Halfter zu beiden Seiten der Waggons. Es war ein Sharps-Gewehr, das gut und gern seine zwanzig Pfund wog. Reiter konnten diese Ungetüme nicht benutzen, aber bei der Büffeljagd taten sie gute Dienste.

Doug sah auf. »Ich dachte schon daran, Kirk statt der Sandwiches um ein paar Waffen zu bitten. Aber sie müßten leicht sein.«

Der Waggon rumpelte dahin. In der Tunnelkammer versuchten Kirk und die MacGregor, ihre Pläne und die veränderte Situation aufeinander abzustimmen. Senator Clark sprach sehr bestimmt mit seinem Büro in Washington. Unmittelbar danach erschienen in den Reproduktionsempfängern von Projekt Tick-Tack historische Dokumente. Tony und Doug waren in einer fremden, merkwürdigen Welt. Sie durften nicht auffallen, wenn sie überleben wollten.

Das Hauptthema der damaligen Zeit war der Büffel. Es gab vier große Herden, die in jahreszeitlich bestimmten Abständen über die Great Plains wanderten: die Nordherde, die Republikanerherde, die Arkansas- und die Texasherde. Die Nordherde war von den Büffeljägern bereits vernichtet worden. Auch die Büffel von Kansas existierten kaum noch. Nun hatten die Jäger die Texasherde aufs Korn genommen. Sie zogen in Vierergruppen aus ein Jäger, zwei Enthäuter und ein Koch und hatten zwei Wagen mit. Die Jäger kannten den Weg der Herde und postierten sich irgendwo unterwegs. Wenn die Herde kam, wurden die Tiere erledigt, bis die schwerfälligen Leittiere merkten, daß etwas nicht stimmte und die Flucht ergriffen. Es gab an die fünfzehnhundert Büffeljäger, und jeder von ihnen konnte pro Tag bis zu vierzig Stück erledigen. Am Ende der Saison verjubelten sie dann ihr Geld in Dodge City. Tony und Doug mußten diese Dinge erfahren, damit sie nicht auffielen.

Die Wagen hielten während der langen Fahrt nur einmal an, und das, um die frische Spur vieler unbeschlagener Indianer-Ponys zu untersuchen. Zweifellos waren sie es gewesen, die im Morgengrauen das Trommeln verursacht hatten. Die Spur kreuzte die Route der Fracht-Waggons nach Adobe Walls. Die Reiter prüften sie genau. Nirgends sah man die Spuren von Schlepphäuten, in denen gewöhnlich Zelte oder Squaws mitgenommen wurden. Das hieß, daß es sich um eine große Truppe handelte, die das Kriegsbeil ausgegraben hatte.

Senator Clark tat nun ganz so, als gehörte er zu Projekt Tick-Tack. Er ließ sich Unterlagen über Adobe Walls schicken. Aber viel war nicht aufzutreiben. Die MacGregor fand eine Kleinigkeit. In einem der Dokumente hieß es, daß ein gewisser Komanchen-Häuptling, Weißer Schild, »in der Schlacht von Adobe Walls« umkam. Später entdeckte Senator Clark in einer Reproduktion, daß Bat Masterson, ein Meisterschütze und Freund von Wyatt Earp und Doc Holliday, bei »der Schlacht von Adobe Walls anwesend war«. Es gab sicher noch mehr Fakten, aber sie ließen sich nicht mehr finden.

Kirk beschäftigte sich nicht mit den Reproduktionen, aber er war am fleißigsten von allen. Er war zu dem Schluß gekommen, daß es einfacher sein müßte, eine Transporteinheit für die beiden Männer zu bauen. Die Gurte waren zu unsicher. Er hatte diese Transporteinheit schon längst entworfen, aber nun mußte er sie zusammenbauen.

Dann kam die winzige Waage an, und er konnte sie mit dem Kaninchengurt verbinden. Er legte also die andere Arbeit beiseite.

Die MacGregor meinte stockend: »Tonys und D-doktor Phillips Gurte sind mit Bildröhren ausgestattet. Sollten wir nicht auch eine an dem kleinen Geschirr anbringen? Dann sehen wir, was mit den Sandwiches geschieht.«

Kirk fluchte leise vor sich hin und tat, was sie sagte denn die Idee war gut.

»Sie sind mit anderen Menschen zusammen«, sagte er. »Also brauchen wir uns nicht mehr um die Sandwiches zu kümmern. Die Bildröhre ist wichtiger.«

Die MacGregor erzählte den beiden von ihrem Entschluß. Obwohl es ein vollkommen normales Gespräch gewesen war, mußte sie sich hinterher die Tränen aus den Augen wischen.

Der Sonnenuntergang rückte näher, und es geschah nichts Besonderes. Tony versuchte sich mit den Mexikanern zu unterhalten, aber sie sprachen nur wenig Englisch. Er erfuhr, daß die Wagen den Gebrüdern Scheidler gehörten und Fracht zwischen Dodge City und Adobe Walls hin und her beförderten. O ja, es gab immer mal Reibereien mit den Indianern. Der Mann mit dem roten Bart war einer der Scheidlers.

Die Sonne ging unter. Von links und rechts kamen die Berge näher.

Senator Clarks Stimme erklang im Mikrophon.

»Ich habe jetzt einiges von Adobe Walls erfahren«, sagte er scharf. »Ich lese vor: Adobe Walls Gedächtnis-Park. An dieser Stelle fand der verzweifelte Angriff von Quannah Parker auf Adobe Walls statt. Es sollte der erste Schritt zur Vernichtung der Büffeljäger sein, die bereits die nördlichen Büffelherden ausgelöscht hatten und nun die texanische Herde dezimierten. Der Angriff wäre eine völlige Überraschung gewesen und hätte mit ziemlicher Sicherheit zum Sieg geführt, wenn nicht der Firstbalken an einem der Blockhäuser eingesackt wäre. Das geschah ein paar Stunden vor Sonnenaufgang. Die Bewohner erwachten und konnten nicht mehr überrumpelt werden. Ein entscheidender Faktor war auch die zufällige Anwesenheit von Bat Masterson, der einen Tag zuvor in Adobe Walls angekommen war und am nächsten Morgen schon wieder weiter wollte.«

Tony zuckte mit den Achseln. »Und was haben wir damit zu tun?« Er senkte die Stimme, als er bemerkte, daß ihn einer der Mexikaner verwundert anstarrte.

Im Westen war der Himmel rot gefärbt. Die Schatten krochen aus den Tälern herauf, und der Himmel nahm ein tieferes Blau an. Neben einem unsichtbaren Wasserlauf wuchsen Pappeln, und zwischen ihnen schimmerte plötzlich ein gelbes, viereckiges Licht auf. Sie hatten die Handelsstation erreicht.

Nichts deutete darauf hin, daß hier etwas Ungewöhnliches geschehen sollte. Die Siedlung bestand aus drei groben, aber festen Gebäuden, zwischen denen nicht viel freier Platz war. Es waren drei verschiedene Unternehmen, alles Häute-Ankaufsstellen, alle mit Vorräten, Whisky und Munition für die Büffeljäger versehen. Der kleine Fluß war nicht weiter als zweihundert Meter von den Gebäuden entfernt. Er hatte einen großartigen Namen Canadiern River. Auf einem der Blockhäuser stand in großen Buchstaben Hanrahans Store. Die anderen trugen die Aufschriften Wright and Rath und Leonard and Myers.

Im Augenblick fielen Tony die Einzelheiten noch nicht auf. Er war froh, daß er einen Ort gefunden hatte, an dem man etwas zu essen bekam und einigermaßen sicher war.

Die beiden Wagen blieben bei Hanrahan stehen. Die Gebrüder Scheidler und ihre Männer holten sich etwas zu trinken. Die Ochsentreiber brachten die Tiere in einen Korral.

Tony ging in den Laden. Talgkerzen brannten in Flaschen. Mannshohe Häutestapel lehnten an der Wand. Daneben war ein Regal mit Waren und ein anderes mit Waffen. Es stank entsetzlich. Büffelhäute rochen nie besonders gut. Und in der Prärie hielt man nicht viel vom häufigen Baden. Der rotbärtige Scheidler nahm Tony freundlich mit an ein paar Fässer, in denen schon die Hähne steckten. Sie tranken. Andere Männer schlossen sich ihnen an. Es war weder ein Barkeeper da, noch bezahlten die Leute ihre Drinks. Die Ladung der Waggons wurde hereingebracht. Scheidler strahlte und führte Tony in den nächsten Laden.

»Hier gibts was zu essen«, erklärte er. Man hatte es akzeptiert, daß Doug und er von ihrem Führern im Stich gelassen worden waren und nichts besaßen. Im zweiten Gebäude sah Tony ein Mädchen. Sie hielt ein Feuer in Gang und rührte von Zeit zu Zeit in einem riesigen Topf. Eine Büffelkeule lag in der Nähe. Das Mädchen nickte dem Rotbart freundlich zu und füllte für ihn und Tony zwei riesige Teller.

»Was macht denn hier eine Frau?« wollte Tony wissen.

»Sie heißt Elena«, erklärte Scheidler. »Witwe. Hat ihren Mann letztes Jahr verloren. Kümmert sich um das Essen. Man könnte sagen, daß sie ein Restaurant führt.«

Tony schüttelte den Kopf. Sie war hübsch, und hier draußen war sie sogar eine Schönheit. Tony merkte, daß er sie unverwandt anstarrte.

Doug kam ebenfalls herein. Zwei Männer mit dichten Schnurrbärten begleiteten ihn. Er drängelte sich zu Tony durch und flüsterte:

»Bat Masterson ist hier. Ich habe ihn kennengelernt.«

Tony reagierte nicht. Er sah immer noch Elena an. Sie konnte nicht mehr als neunzehn oder zwanzig sein, aber sie war bereits Witwe. Und nun kochte sie für die wilde Schar der Büffeljäger. Sie war freundlich und ruhig, und Tony konnte sich vorstellen, daß die Männer hier sie beschützen würden bis zum Letzten.

»Tony!«, wiederholte Doug. »Hörst du nicht? Bat Masterson ist hier!«

Und als Tony ihn verträumt ansah, fügte er ärgerlich hinzu: »Merkst du nicht, was das bedeutet? Er ist gestern hier angekommen und will morgen wieder weiter. Also findet morgen vor Sonnenaufgang die Indianerschlacht satt.«

Tony schüttelte sich. »Sie werden nicht gewinnen. Und Bat Masterson bleibt am Leben.«

»Aber die anderen?« fauchte Doug. »Es wird ein schwerer Kampf. Einige müssen bestimmt sterben. Vielleicht sogar wir! Und wir wissen, was sich ereignen wird. Wie können wir die Kerle hier nur davon überzeugen, daß die Indianer angreifen werden? Damit sie sich besser auf den Kampf vorbereiten können…«

Tony Augen wanderten wieder zu Elena. Er mußte sie schützen. Er wußte, was weiße Frauen erwartete, wenn sie in die Hände der Indianer gerieten.
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Sie gingen nach draußen. Endlich waren sie wieder satt. Und dann hörten sie die Stimme der MacGregor:

»General Kirk hat eine Bildröhre am Kaninchengeschirr befestigt, aber er kann sonst nichts schicken, damit das Gewicht gleichbleibt. Was sollen wir tun?«

»Es schicken«, sagte Tony fest. »Wir brauchen jede Information, die der Tunnelbedienung gilt. Aber inzwischen könnte das Ding wunderbar als Spähinstrument dienen wenn der Kampf tatsächlich stattfindet. Versucht es herzubringen. Ihr müßtet den kleinen Fluß durch die Bildröhre erkennen. Er ist dunkler als die Ebene und wird von Bäumen markiert. Wenn ihr den Flußlauf verfolgt, seht ihr vielleicht ein erleuchtetes Fenster.«

Tony wandte sich an Doug.

»Wenn gegen alle Vernunft der Indianerangriff stattfindet, kann Ann es so lenken, daß es uns Auskunft über die Stellung der Feinde gibt. Eine Art Luftaufklärer.«

»Wir fangen jetzt an«, sagte die MacGregor mit zitternder Stimme.

Sie warteten. In ihren Mikrophonen war das Summen der Energie, als der Tunnel eingeschaltet wurde. Dann ein krachendes Geräusch. Etwas hatte den Tunnel verlassen wenn alles gutgegangen war.

Aus den drei Blockhäusern drangen die lärmenden Stimmen der Büffeljäger. General Phil Sheridan hatte den Texanern einmal versichert, daß das Abschlachten der dürren Büffel in zwei Jahren mehr zur Vernichtung der Indianer beigetragen hatte als der zehnjährige Kampf der amerikanischen Armee. Und nicht nur die Armee wußte das. Da war Quannah Parker, der Kriegshäuptling der Komanchen. Er war der Sohn eines Komanchenhäuptlings und einer Weißen, die als Kind von den Indianern gefangengenommen worden war. Er erkannte, daß der Ausrottung der Büffelherden die Unterdrückung der Indianer folgen mußte. Er hatte dreizehnhundert Krieger von vier Stämmen zusammengeholt. Er hatte einen großartigen Plan zur Rettung der Büffel und damit der Indianer ausgearbeitet. Zum ersten Male sollte hinter einem Indianerangriff tiefere Strategie stecken.

Er traf sich mit seinen Kriegern in der Nähe von Adobe Walls. Wenn sie die Handelsstation vernichten konnten, ohne daß die Nachricht über einen Telegraphensender nach Süden gelangte, konnte er mit seinen Leuten ungehindert nach Norden vordringen. Die Büffeljäger waren in kleine Gruppen aufgeteilt und konnten gegen eine solche Streitmacht nichts ausrichten.

Wenn das gelang, waren die Grenzsiedlungen zum Untergang verurteilt. Das Vordringen der Amerikaner konnte gestoppt werden. Vielleicht überlegten sie es sich genau, bevor sie sich wieder in Indianerland wagten.

Tony und Doug wußten das nicht. Die Bewohner von Adobe Walls waren völlig ahnungslos. Es hatte noch nie einen Angriff auf die Handelsstation gegeben.

Doug und Tony starrten also in das Dunkel hinaus. Die Nacht war so still, daß sie das Gurgeln des schmalen Flusses hören konnten.

In dem komplizierten Zeittunnel flimmerte ein bläuliches Licht. Das Geschirr war verschwunden. Es befand sich in einer anderen Zeit und in einem anderen Raum. Der Fernsehschirm in der Tunnelkammer zeigte nichts als schwarzgraue Flecken. Die MacGregor richtete die Steuerung aus und sah immer wieder auf den Schirm. Das winzige Gerät schwebte in der Luft, geführt von den Instrumenten der Tunnelkammer.

Sie hatten Glück. Plötzlich sagte Kirk scharf:

»Halt!«

Ein schwarzer Strich zog sich quer über den Schirm.

»Das könnte der Fluß sein«, meinte Kirk. »Geh noch ein Stückchen nach unten.«

Die MacGregor versuchte es mit diesem und jenem Knopf. Die dunkle Fläche verbreiterte sich. Und dann hörte man das Rauschen der Pappeln.

»Den Fluß entlang«, sagte Kirk.

Die MacGregor suchte nach dem richtigen Knopf, verstellte ihn vorsichtig. Und plötzlich zeigte sich ein Lichtfleck im Fernsehschirm.

Die MacGregor holte tief Atem. Sie beobachtete den Schirm mit brennenden Augen.

»Das Kaninchengeschirr arbeitet besser, als ich glaubte«, sagte sie. »Vielleicht kann ich es direkt an die Gebäude heranführen.«

Auf dem Schirm zeigten sich viereckige Schatten. Nicht deutlich, aber doch erkennbar.

Tony sagte in sein Mikrophon. »Wir sehen immer noch nichts von dem Gurt, Ann.«

Aber die MacGregor antwortete aufgeregt: »Deine Stimme kam durch die Gurt-Lautsprecher, Tony! Das Geschirr muß ganz nahe sein. Mach ein Licht!«

Tony zündete ein Streichholz an. Eine einzige Flamme brannte in der Dunkelheit. Die MacGregor stieß einen kleinen Schrei aus. Dann, Minuten später, sah Tony nach oben. Und dort hing etwas, das an einen kleinen schwarzen Ballon erinnerte. Oder an ein kleines Kissen mit Lederriemen. Es schwebte tiefer bis in Kopfhöhe. Doug berührte es vorsichtig.

»Der Tunnel!« flüsterte Kirk. »Er funktioniert tatsächlich.«

»Und was nun?« fragte Doug. »Was machen wir? Wir können nicht schon wieder eine Reise riskieren. Außerdem…«

»Außerdem braucht man uns«, ergänzte Tony ruhig. »Wie man uns in Johnstown brauchte.«

Die MacGregor protestierte.

»Aber ich habe jetzt die genauen Koordinaten. Ich weiß, welche Knöpfe für die Zeitbewegung und die Richtungen im Raum zuständig sind…«

Die Tür des Blockhauses ging auf ein paar Schritte hinter Doug und Tony. Sie schwiegen. Das kleine schwebende Ding fiel zu Boden und verschmolz mit der Dunkelheit. Doug erkannte einen Mann.

»Mister Masterson!« sagte er.

Stille. Dann ein Knurren. »Der Engländer, was? Lord, nicht wahr?«

»Ich muß Ihnen etwas sagen«, meinte Doug ernst. »Mein Freund Tony hier hat eine Art Gabe. Manchmal weiß er Dinge, die noch gar nicht geschehen sind. Es ist ein Gefühl. Und er hat es jetzt wieder. Er sagte mir, daß er Indianer spürt.«

Bat Masterson war skeptisch, aber höflich.

»Das zweite Gesicht, was? Konnte mir nie vorstellen, daß es so was gibt. Ahnungen, ja. Aber das zweite Gesicht nicht.«

»Meinetwegen eine Ahnung«, drängte Doug. »Vor dem Sonnenaufgang wird die Siedlung jedenfalls von Indianern angegriffen. Tony weiß es. Er kann nicht sagen, weshalb, aber er ist ganz sicher. Und er hat meistens recht.«

Aber Masterson lächelte nur.

»Er weiß also Dinge, bevor sie geschehen, was? Warum wußte er dann nicht, daß Ihre Führer verschwinden würden? Sie hätten von Indianern skalpiert werden können. Oder wußte er, daß Scheidler vorbeikommen und ihn retten würde?«

Doug stotterte.

»Manche Leute glauben an das Zeug«, sagte Masterson gutmütig. »Ich nicht. Gehen Sie lieber hinein, und trinken Sie noch etwas vor dem Schlafengehen.«

Er tauchte in der Dunkelheit unter. »Verdammt!« sagte Doug wütend.

Man hörte die MacGregor. »Wir der General und ich versuchen, Genaueres zu erfahren. Wir melden uns wieder.«

Bei Wright and Rath sang jemand. Aus dem Blockhaus von Hanrahan drang rhythmisches Klatschen und ein gegrölter Refrain. Die Büffeljäger amüsierten sich auf primitive Weise. Allerdings hatten sie hier auch nicht sehr viel Abwechslung. Wenn die Saison vorbei war, fuhren sie in die Spielsäle von Dodge City.

»Ich gehe hinein und versuche die Leute irgendwie aufzurütteln«, sagte Doug unruhig. »Masterson hat nicht auf uns gehört. Vielleicht sind die anderen klüger.«

»Ich warte hier draußen«, erwiderte Tony. »Ann und Kirk werden sich bald melden.«

Doug ging in das Blockhaus. Tony wußte genau, was er versuchen würde. Er konnte sich das Ergebnis vorstellen. Doug würde über die Büffeljäger sprechen, die sie am Morgen begraben hatten, und über die Spuren der Indianerpferde.

Aber niemand würde im Ernst glauben, daß die Indianer ausgerechnet Adobe Walls zum Ziel ihres Angriffs nehmen würden. In der Broschüre, die Clark ausgegraben hatte, hieß es, daß die Jäger von Adobe Walls nicht mit einem Angriff gerechnet hatten. Es war ihr Glück gewesen, daß sie aus irgendeinem lächerlichen, unerklärlichen Grund wachgeworden waren. Und Tony war sich im klaren darüber, daß es ihre Aufgabe sein mußte, für den Grund zu sorgen.

So stand er im Dunkel da und wartete. Im Korral schnaubten die Pferde, und die Ochsen rieben ihre breiten Hörner gegen das Holz. Tony mußte immer wieder an Elena denken. Er ärgerte sich selbst darüber, daß ihm das Mädchen nicht aus dem Kopf ging.

Die MacGregor meldete sich.

»Tony! D-Doktor Phillips! Wir haben sie entdeckt. Kirk bemerkte ein Geräusch, und wir kreisten es ein. Wir haben den Gurt in die Nähe dirigiert. Sie sind auf der anderen Seite des Flusses. Der General sagt, es müssen an die tausend Pferde sein.«

Kirk mischte sich ein. Er wirkte beunruhigt. »Wir lassen den Gurt dicht über ihren Köpfen schweben. Es sind Indianer, das steht fest, und sie haben Waffen. Sie warten auf etwas, vermutlich auf die günstigste Angriffszeit. Sie können es nicht riskieren, vorzeitig entdeckt zu werden.«

Tony murmelte in die Leere: »Ich wollte, ich hätte eine halbe Stange Dynamit. Aber in den Büchern stand, daß der Firstbalken einsackte, und irgendwie werde ich es schon schaffen.«

»Können wir etwas tun?« fragte die MacGregor verzweifelt.

»Ich werde vorschlagen, daß ihr euch aufs Ohr legt«, meinte Tony. »Während der Dunkelheit können wir keine neuen Daten für meine und Dougs Rückkehr sammeln. Bei uns ist es gegen neun Uhr. Ich schätze, daß der Angriff nicht vor vier Uhr früh erfolgt. Ruht euch aus. Wir brauchen das Geschirr vielleicht später noch für Späherdienste.«

»Ich kann doch nicht schlafen!« jammerte die MacGregor.

»Es werden schon nicht alle Weißen skalpiert«, beruhigte Tony sie. »Und Doug und ich werden uns nicht zu sinnlosen Heldentaten hinreißen lassen. Nur eine Frage: Wie macht man aus einer normalen Kugel ein Halbmantelgeschoß?«

Kirk erklärte es ihm. Er sagte grimmig, daß er die MacGregor ins Bett schicken würde. Sie mußte ausgeruht sein, wenn sie später das Geschirr für Aufklärungszwecke manipulierte.

Doug sprach erregt mit den schnurrbärtigen Büffeljägern. Sie nickten und pflichteten ihm freundlich bei. Die Indianer waren schon üble Burschen. Aber schließlich befanden sich in Adobe Walls mehr als zwanzig Weiße, und sie hatten gute Waffen und genug zu essen. Das wußten die Indianer. Sie würden keinen Angriff wagen.

Der rotbärtige Scheidler politisierte. Die Fracht aus den beiden Waggons war zu Hanrahan gebracht worden. Die vier Sharps-Flinten lehnten gegen Kisten mit Kautabak. In der Nähe waren Schachteln mit Munition.

Später schlenderte Tony in den Laden von Leonard and Myers. Er wollte Elena wiedersehen. Irgendwie ärgerte es ihn, daß er nicht von ihr loskam. Er beobachtete sie aus einer Ecke des schlecht beleuchteten Raumes. Sie gähnte nach einiger Zeit, verabschiedete sich freundlich von den Gästen und ging über eine Leiter zu ihrem Schlafquartier unter dem Dach.

Tony ging zurück zu Hanrahan. Er sah Scheidler nicht mehr, aber er dachte auch nicht darüber nach, wo er sein könnte. Er betrachtete das Dach. Es bestand aus Balken, die sich auf die Wände stützten, und dem Firstbalken in der Mitte. Büffelgras war dick zwischen die Ritzen gestopft, und von unten wirkte die Decke fast wie ein Stück zotteliger grauer Pelz.

Doug kam zu Tony. Er preßte die Lippen zusammen.

»Keiner hört zu«, sagte er bitter. »Wenn der Angriff stattfindet, kommt hier niemand lebend raus.«

»Wir könnten uns Pferde aus dem Korral nehmen und wegreiten«, schlug Tony vor. »Die Indianer sind jenseits des Flusses und werden uns wahrscheinlich nicht verfolgen.«

Doug schüttelte stumm den Kopf.

Tony atmete auf. Er sah Doug an. »Hast du ein Messer?« Dann deutete er zum Firstbalken. »Das Ding trägt eine verdammt schwere Last. Er ist in der Mitte ein wenig durchgebogen. Siehst du?«

Doug war erschrocken. »Aber wir können doch nicht…«

»Frag Senator Clark«, erwiderte Tony ruhig.

Doug zögerte. Dann gab er Tony sein Taschenmesser. Niemand schenkte ihnen besondere Aufmerksamkeit. Man hatte sie akzeptiert und ließ sie in Ruhe. Die Büffeljäger tranken hin und wieder ein Glas Whisky. Auf sie hatte der Alkohol keine so berauschende Wirkung wie auf die Indianer.

Tony arbeitete an einer Kugel, die er wie zufällig aus einem der Sharps-Gewehre geholt hatte. Es war mühsam. Eine halbe Stunde verging, bis er eine einigermaßen tiefe Kerbe in den Mantel geschnitten hatte. Die Unterhaltung und die Gesänge wurden leiser. Männer zogen ihre Überkleider aus und legten sich hin auf den Boden oder auf die Büffelhäute, die nicht gerade nach Veilchen dufteten. Die Kerzen blakten und tropften. Eine nach der anderen ging aus. Schließlich war alles still. Nur Tony und Doug blieben wach, und Tony schnitt mühsam eine zweite Kerbe in die erste Kugel. Dann nahm er sich die nächste Kugel vor.

Stunden vergingen. Dann sagte Tony ruhig:

»Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen, Doug.«

Doug runzelte die Stirn. Tony nahm eine geladene Sharps-Flinte in die Hand und deutete auf einen ganz bestimmten Punkt am Firstbalken. Ein Astloch markierte die Stelle.

Die Männer schnarchten. Tony stützte das schwere Gewehr auf. Doug holte sich murrend ebenfalls eine Waffe.

»Eins, zwei, drei!« flüsterte Tony.

Sie schossen zur gleichen Zeit. Es klang wie eine einzige Detonation, und in dem Raum mit den dicken Holzwänden hatte es die Wirkung eines Kanonenschusses. Zwei tief eingekerbte Kugeln schlugen in die tiefste Stelle des Firstbalkens. Mit einem Splittern zerbrach er und sackte gut ein Drittel durch.

Männer sprangen halb im Schlaf auf. Es war eine fürchterliche Verwirrung. Einige griffen nach den Waffen. Und dann rief Tony, daß der Firstbalken gebrochen sei. Es könnte sein, daß das Dach jeden Moment einstürzte.

Die Männer waren praktisch veranlagt. Sie sahen sofort, was zu tun war. In ihrer roten Flanell-Unterwäsche rannten sie nach draußen und kamen mit einem dicken Stützbalken wieder.

Gemeinsam schoben sie ihn an die richtige Stelle.

Danach waren alle hellwach. Niemand legte sich hin. Statt dessen wurde ein Feuer gemacht. Ein Kaffeekessel begann zu brodeln. Die Männer diskutierten ähnliche Vorfälle, die sie erlebt hatten. Sie tranken ein paar Becher Kaffee.

Tony flüsterte Doug zu: »Vielleicht wäre er ohnehin gebrochen. Aber es heißt in der Beschreibung, daß es ein unerklärlicher Vorfall war. Nun, wir werden ja sehen, was geschieht.«

Offensichtlich geschah nichts. Die Vordämmerung setzte ein. Tony ging an ein Fenster und blickte hinaus. Nichts. Die Pappeln am Canadiern River und sonst nichts. Tony sah auf die dunklen Umrisse des Nebengebäudes. Elena schlief dort.

Und dann entdeckte Tony etwas, das ihm das Blut in den Adern erstarren ließ. Jemand hatte das Gebäude verlassen. Die Tür stand offen. Wenn Tony es rechtzeitig bemerkt hätte, wäre er irgendwie dazwischengesprungen auch auf die Gefahr hin, sich lächerlich zu machen. Jetzt rannte er zur Tür, um den Mann zurückzuholen. Es waren zwei Billy Ogg und William Tyler. Die Geschichte hatte ihre Namen nicht vergessen. Sie waren bereits fünfzig Meter von dem Gebäude entfernt.

Tony schrie ihnen nach, daß sie umkehren sollten. Billy Ogg blieb stehen und fragte etwas. William Tyler ging weiter auf den Korral zu. Das Gras war grauweiß und taubedeckt.

Und dann knallte ein Schuß aus dem Pappelwäldchen in der Nähe. Die Stille war durchbrochen. Durch die Siedlung drang grelles Geschrei, und der Rand des Wäldchens erwachte zum Leben. Pistolen blitzten auf, und dunkle Gestalten huschten dicht über dem Boden dahin.

Billy Ogg starrte für den Bruchteil einer Sekunde die herankommende Flut an. Dann rannte er mit Riesensätzen auf das Gebäude zu. Indianer schwärmen aus und versuchten ihn einzuholen. Dicht neben Tony schlug eine Kugel ins Holz. Ogg stolperte durch die Tür. Jemand zog Tony zurück. Die Tür wurde verriegelt. Tony stürzte. Einen Moment lang sah er die Büffelhäute und Whiskyfässer an der Wand.

Es waren zehn Männer anwesend. Zwei von ihnen standen bereits an den Fenstern und schossen hinaus. Drei weitere suchten nach ihren Waffen. Ein Hüne von einem Mann schwang sich zu den Dachbalken hinauf. Von seiner Hüfte baumelte ein Gurt mit zwei Revolvern. Zwei Leute rollten fieberhaft Barrikaden vor die Tür.

Und dann hatten die Angreifer das Blockhaus erreicht. Man spürte, wie sie gegen die Wände prallten. Tony packte die Sharps, mit der er schon einmal geschossen hatte. Er riß eine Munitionsschachtel auf und füllte sich die Taschen mit dem Inhalt.

Die schrillen Kriegsrufe machten die Männer nervös. Quannah Parker griff mit vier Stämmen an. Die Weißen im Innern der Blockhütten kämpften um ihr Leben.

Tony und Doug schlossen sich den Kämpfenden an. Sie hatten keine andere Wahl. Laden feuern laden feuern. Sie kamen nicht zum Denken. Und dann drang durch den Tumult ein anderes Geräusch an Tonys Ohr. Es war die MacGregor. Sie schluchzte.

Und Tony wußte, daß sie nicht seinetwegen schluchzte.
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Die Holzwände hielten. Man konnte nicht sagen, daß die Indianer nicht tapfer waren. Im Gegenteil. Sie versuchten sich durch die engen Fenster zu zwängen und wählten sich die gefährlichsten Plätze zum Kampf aus. Aber die Weißen waren zu gut bewaffnet. Der Angriff wurde zum Wahnsinn.

Das merkten auch die Indianer. Der Angriff ebbte ab. Nicht, daß sie aufgegeben hätten. Aber es gab ja auch noch andere Ziele, die nicht so gut verteidigt wurden. Wright and Rath zum Beispiel. Oder Leonard and Myers. Hier hatten die Männer geschlafen, als der Kampf losbrach. Niemand hielt Wache. Die Türen waren verriegelt, aber das war auch alles. Die Indianer schlugen mit ihren Tomahawks auf die Balken ein, und andere drängten sich durch die Fenster ins Innere. Jeder wollte der Tapferste sein.

Die Türen trotzten den Beilen und Gewehrkolben. Einem einzigen Indianer gelang es, sich durch ein Fenster zu zwängen. Er stieß einen gellenden Kriegsschrei aus, der die Leute weckte, und ein verschlafener, schnurrbärtiger Weißer packte ihn. Er konnte ihn besiegen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Männer von Hanrahan merkten, daß sie die Feinde abgewehrt hatten. Dann rannten sie aus der Tür, die sie vorher so wild verteidigt hatten. Wright and Rath war nur an die zwanzig Meter entfernt. Es wimmelte von Gestalten, die fast das Gebäude verdeckten. Die Männer legten ihre Gewehre an, und das tödliche Blei räumte unter den Angreifenden auf. Im Freien konnten sie alle schießen, ohne einander zu behindern. Die Bewohner von Wright and Rath griffen nun ebenfalls in den Kampf ein und schossen aus den Fenstern.

Und dann kam der gesamte Angriff ins Stocken. Die Indianer wurden von vorne und hinten in die Zange genommen. Das Überraschungsmoment hatte versagt. Je heller es wurde, desto mehr verbreitete sich die Panik.

Und dann rasten die flinken Gestalten zurück zum Fluß. Verwundete stöhnten. Ein Pferd wieherte schrill auf. Aber es stand fest, daß der erste Angriff eine Niederlage gewesen war.

Quannah Parker traf keine Schuld an diesem Versagen. Er hatte den Plan gehabt, kleine Gruppen von Kriegern an die Fenster der drei Läden zu schicken. Sie hätten vorsichtig ins Innere schleichen und die Türen öffnen sollen. Aber diese Taktik ließ sich nicht durchführen. Nicht einmal seine Unterhäuptlinge Weißer Schild und Einsamer Wolf unterstützten ihn dabei. Es war ein fester Grundsatz, daß kein Krieger vor dem anderen den Vorzug bekommen durfte. Also mußten alle gemeinsam angreifen. Jeder wollte ein Held sein.

So endete der erste Kampf als Mißerfolg, und nach dem Stöhnen der Verwundeten kehrte Stille ein.

Es war eine erstaunliche Stille. Und noch erstaunlicher waren die reinen Gerüche des Morgens. Der Himmel wurde strahlend hell, und der Boden dampfte.

Zehn Männer hatten bei Wright and Rath geschlafen. Nun waren es noch acht. Bei Leonard and Myers waren es acht gewesen. Drei lebten nicht mehr. Und von Hanrahan waren noch sechs kampffähig, einschließlich Doug und Tony. Die großen Fracht-Waggons der Gebrüder Scheidler hatten im Freien gestanden und wurden zuerst angegriffen. Die Brüder hatten ihre Waffen bei Hanrahan gelassen und waren zum Schlafen in ihre Waggons zurückgekehrt, weil sie sich dem Gestank der Häute entziehen wollten. Ihre Treiber schliefen ebenfalls in einem Waggon. Keiner von ihnen überlebte.

Schweigen lastete auf den Männern. Tote Indianer lagen vor den Gebäuden. Nach einiger Zeit zeigten sich die Verteidiger im Freien. Vom Rand des Pappelwäldchens peitschten Schüsse auf. Die Weißen beachteten sie nicht. Die Indianer hatten oft ebenso gute Waffen wie die Weißen, aber sie waren keine Scharfschützen.

Eine Bewegung entstand zwischen den Läden und dem Korral. Eine Gestalt kroch auf die Gebäude zu. Es war ein Weißer. Zwei Männer liefen auf ihn zu und stützten ihn, während Kameraden sie mit Gewehrschüssen deckten. Es war William Tyler, der zusammen mit Billy Ogg ins Freie gegangen war. Er hatte einen Lungenschuß, aber in dem Durcheinander hatte niemand daran gedacht, ihn zu töten und zu skalpieren.

Die Stimme der MacGregor kam zittrig durch das Mikrophon. »Ist alles in Ordnung, Tony? D-doktor Phillips?«

»Doug habe ich nicht gesehen«, meinte Tony. Doch dann sah er ihn. Auf seiner Wange klebte Blut. Und plötzlich fiel Tony ein, daß das Blut nicht von der Schlacht, sondern von der Johnstown-Flut stammte.

»Doug fehlt nichts«, berichtete er. Das Getue der MacGregor um Doug ging ihm auf die Nerven. Aber dann dachte er an Elena und schwieg.

»Ann? Kirk?« schaltete sich Doug ein. »Was sagt unser Aufklärer? Reicht es den Indianern?«

»Vermutlich nicht«, erwiderte Kirk. »Wir haben das Geschirr in einer hohen Astgabelung versteckt und die Bildröhre nach unten gerichtet. In dem Wäldchen wimmelt es von Kriegern. Sie scheinen nicht abzuziehen, aber es ist natürlich noch zu früh, um so etwas mit Bestimmtheit zu sagen.«

»Ich sehe mich in den anderen Läden um«, sagte Tony abrupt.

Er ging zu Leonard and Myers. Irgendwie mußte er sich vergewissern, daß Elena den Indianern nicht zum Opfer gefallen war. Ihm war klar, daß er sich unvernünftig benahm, aber er konnte es nicht ändern.

Er hatte den anderen Laden noch nicht erreicht, als Bat Masterson aus der Tür trat. Tony nickte und wollte weitergehen, aber Masterson hielt ihn an.

»Ihr Freund sagte, daß Sie Dinge im voraus sehen könnten. Zweites Gesicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Diesmal hatten Sie tatsächlich recht. Der Angriff fand statt, und es war ein verdammt harter.«

Wieder nickte Tony.

Eine Pistole krachte zwischen den Pappeln. Aber die Kugel ging weit an ihnen vorbei.

»Wissen Sie sonst noch etwas von der Zukunft?« fragte Masterson. Er war immer noch nicht überzeugt, aber seine Stimme hatte viel von ihrer Skepsis verloren.

»Im Moment nicht«, erwiderte Tony. »Es kommt ganz plötzlich.«

Wieder ein Schuß. Die Kugel zwitscherte an ihnen vorbei.

»Ich glaube, wir gehen besser weiter«, sagte Masterson in aller Ruhe. »Aber wenn Sie wieder so eine Ahnung haben, dann sagen Sie mir Bescheid.«

Er winkte und ging weiter. Tony betrat den Laden. Wie am Abend zuvor brannte ein Feuer. Der Eisenkessel hing darüber, aber er dampfte noch nicht. Er sah sich nach dem Mädchen um. Elena stand auf, und er sah, daß sie einen Verwundeten versorgt hatte.

»Es gibt bald Kaffee und etwas zu essen«, sagte sie. »Ich mußte zuerst ein paar Leute verbinden. Wie steht es in den anderen Läden?«

Tony merkte, daß er ein wenig stotterte. Sie sah ihn ruhig an, und er berichtete von den Verwundeten in den beiden anderen Gebäuden.

»Ich werde sehen, ob ich ihnen helfen kann«, meinte sie.

»Lieber nicht«, widersprach Tony. »Die Indianer schießen immer noch.«

Sie lächelte und nahm ein Paket improvisierter Bandagen auf. Dann ging sie zu Hanrahan hinüber. Ein gedämpfter Schuß klang auf, aber er war offensichtlich nicht auf sie gezielt. Tony blieb, wo er war. Er kam sich selbst ein wenig komisch vor, weil er das Feuer versorgte und das Büffelfleisch zum Kochen brachte.

Es war die erste und letzte Unterhaltung, die er mit Elena führte. Er sah sie noch öfter, wenn er sich Essen holte. Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, mit ihr zu sprechen. Irgendwie ärgerte ihn das.

Die Situation von Adobe Walls war trotz der ersten Niederlage der Indianer sehr ernst. Die Indianer konnten nicht aufgeben, ohne daß es in ihren eigenen Augen eine Schmach gewesen wäre. Außerdem wollten sie immer noch die Texasherde für sich retten. Wenn die Büffel ausgerottet wurden, mußten die Indianer entweder verhungern oder in Reservationen dahinsiechen. Denn die Regierung war mit der Zuteilung von Rationen nicht besonders großzügig. Die Indianer kämpften durchaus berechtigt. Aber ihre Art gegenüber Gefangenen und weißen Frauen ließ bei niemand Mitleid für sie aufkommen.

Während des Vormittags half Doug den anderen, die Waffen der gefallenen Indianer einsammelten. Es war eine bemerkenswerte Kollektion, in der von der Steinschloßflinte bis zum modernsten Büffelgewehr alles vorhanden war. Nach dem ersten Angriff waren die Verteidiger also besser bewaffnet als zuvor. Aber sie hatten auch einen Teil ihrer Kampfkraft verloren.

Insgesamt waren in allen drei Gebäuden achtundzwanzig Weiße gewesen. Nun konnten noch neunzehn kämpfen. Und von ihnen hatte mindestens die Hälfte kleinere Wunden.

Niemand beachtete die Schüsse, die aus dem Wäldchen am Fluß kamen. Für die Indianer war Munition kostbar, und so konnten sie es sich nicht leisten, Kugeln für Schießübungen zu verschwenden. Daher hatten sie mit Weitschüssen kaum Glück. Dennoch die Weißen konnten sich ausrechnen, daß sie mit der Zeit gegen die Indianer verlieren mußten. Die zahlenmäßige Überlegenheit war zu groß.

Tony, der den Kopfhörer unter den Kragen geschoben hatte, spürte ein leichtes Vibrieren. Er setzte ihn wieder auf. »Ja?« fragte er.

»Sie wollen es noch einmal versuchen, Tony! Sie besteigen ihre Pferde. Wenn sie davonreiten würden, wären sie niedergeschlagen. Aber sie feuern sich gegenseitig an. Sie sammeln sich hinter der ersten Hügelkette auf der anderen Seite der Läden. Es sieht so aus, als wollten sie einen berittenen Angriff wagen. Verrückt! Aber sie sind verdammt viele.«

Doug kam zu Tony. Er hatte Kirks Worte auch gehört. Sein Gesichtsausdruck war zugleich wütend und pessimistisch.

»Was nun?« fragte er grimmig. »Alle sind davon überzeugt, daß wir sie in die Flucht geschlagen haben. Sie sagen, die Hauptgruppe würde jetzt verschwinden und nur ein paar zurücklassen, die sich vielleicht einen Skalp erobern wollen.«

Tony machte sich auf die Suche nach Bat Masterson. Auf den schon jetzt bekannten Mann würden die anderen hören. Er war Town-Marshal in einer der wildesten Städte des Westens gewesen. Er war ein Freund von Wyatt Earp und dem berühmten Doc Holliday. Er hatte in Dodge City den Bürgermeister und den Stadtrat abgesetzt, weil er mit ihrer Regierungsweise nicht einverstanden war. Die Legenden von seinen Heldentaten faszinierten die Jugend der Zukunft. Und doch sollte er ganz gewöhnlich sterben in seinem Bett, als Sportberichterstatter einer New Yorker Zeitung.

Tony fand ihn neben einem der Fässer, wo er sich einen Vormittagsschluck genehmigte.

»Na?« sagte Bat Masterson und sah Tony neugierig an. »Schon wieder eine Ahnung?«

Tony nickte. »Die Indianer sammeln sich wieder zum Angriff«, sagte er. »Diesmal kommen sie nicht aus dem Pappelwäldchen, sondern von der Hügelkette hinter den Läden. Sie wollen es mit Pferden versuchen.«

Masterson starrte ihn an. »Mit Pferden? Das wäre verrückt.«

»Eine Erklärung weiß ich auch nicht«, meinte Tony trocken. »Aber sie werden angreifen. Und bald.«

Er ging zurück zu Doug, der in hilfloser Wut dastand.

»Vielleicht sollten wir schon mal die indianischen Flinten nachladen«, sagte Tony.

»Wozu?« fauchte Doug. »Diese Idioten…«

»Masterson wird darüber nachdenken«, sagte Tony. »Vielleicht kommt ihm eine Idee, weshalb sie mit Pferden angreifen. Ich kann mir nichts erklären.«

Er machte sich daran, das Sammelsurium von Waffen herzurichten. Ein grauhaariger Büffeljäger gesellte sich zu ihm und erklärte des langen und breiten, wie jede Flinte geladen werden sollte. Doug machte ebenfalls mit.

Bat Masterson blieb neben Tony stehen. Er sagte: »Sie wissen vielleicht nicht, weshalb die Indianer angeritten kommen. Aber mir ist es jetzt eingefallen. Nur sie können so verrückt sein und daran denken.«

Er ging weiter. Doug sah mit großen Augen hinter ihm her. Als sie mit dem Laden fertig waren, zog er Tony zur Seite.

»Was hast du Masterson gesagt?« fragte er.

Tony wiederholte es ihm. »Senator Clark berichtete, daß Bat Masterson eine bedeutende Rolle bei dem Kampf spielte. Also sagte ich ihm Bescheid. Er wird am besten wissen, was er mit den Tatsachen anfangen soll.«

Tony schlenderte zu Leonard and Myers hinüber. Dicht neben seinen Füßen schlug eine Kugel ein.

Elena behandelte einen Verwundeten. Tony sah zu. Ihm war klar, daß er sich ihr nicht nähern konnte. Sie gehörte der Vergangenheit an. Langsam kehrte er zu Hanrahan zurück.

Es war gegen Mittag. Der Himmel strahlte blau, die Sonne beleuchtete die Siedlung. Wieder wurde auf ihn geschossen. Er entdeckte, daß die Männer an etwas arbeiteten. Bat Masterson bereitete die Verteidigung vor. Er erklärte, weshalb die Indianer auf Pferderücken kommen würden und Tony spürte Bewunderung für den Mann.

Die Leute aßen diesmal kalt. Tonys Unruhe steigerte sich allmählich zur Unerträglichkeit. Er wollte nicht mehr warten. Vielleicht wäre es ihm leichter geworden, wenn er für Elena gekämpft hätte. Aber bei Hanrahan waren die wenigsten Leute. Er mußte also hierbleiben.

Kurz nach Mittag hörte man draußen ein seltsames Geräusch. Es war eine Fanfare. Sie klang silbrig und klar durch die reglose Mittagsluft. Die Männer blieben stehen und horchten aber keiner schien die Bedeutung zu erkennen. Wieder erklang die Fanfare. Vier Indianerstämme kamen heran zu der Angriffsmelodie einer Kavallerie-Fanfare.

Auf dem Hügelkamm erschienen dunkle Punkte. Bewaffnete Indianer, mit Lanzen und Federschmuck, kamen die Hügel herabgeritten. Die Hufe der Ponys trommelten über den Boden.

Noch waren sie nicht in Schußnähe, aber sie kamen unaufhaltsam heran. Über tausend Reiter jagten in Kampfformation auf Adobe Walls zu. Federn flatterten. Lederhäute, in den Stammesfarben bemalt, steckten an den Lanzenspitzen. Die Krieger kamen näher, und dazu schmetterte die Fanfare ihre hellen Töne.
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Vereinzelte Schüsse klangen von den Blockhäusern auf, doch die Ziele waren verwischt. In einem Abstand von fünf Metern sprengte eine Reitergruppe vor der Hauptmasse der Krieger heran. Sie schleppten an langen Schnüren aus Büffelhäuten qualmende Strohballen mit sich. Der Qualm legte einen Rauchschirm zwischen die Angreifer und Verteidiger. Über tausend Komanchen, Arapahoes, Cheyennen und Kiowas verbargen sich hinter dieser Wand.

Das Knattern der Gewehre wurde regelmäßiger. Die Büffeljäger besaßen in ihren Sharps-Flinten wirklich tödliche Waffen. Sie feuerten durch die Türen und Fenster der drei Gebäude. Die Reiter mit den Strohbündeln wurden sorgfältig anvisiert.

Hier und da brach ein Teil der Rauchwand zusammen. Die Verteidiger jagten sofort ein Sperrfeuer in die Lücken. Sie benutzten dazu die erbeuteten Waffen, um die eigenen für den Endkampf zu schonen.

Denn es stand fest, daß sie jede Kugel brauchen würden. Immer näher kam die Woge. Hin und wieder fiel eines der Indianerponys. Hier und da warf einer der bemalten Krieger die Arme hoch. Aber die Indianer waren dafür bekannt, daß sie sich nie um Verluste kümmerten. Ihr hohes, dünnes Kriegsgeschrei war für die Weißen nervenaufreibend.

Die Rauch- und Staubwolken vereinigten sich mit den Pferdeleibern und den roten Indianerkörpern zu einer festen Mauer, die unbezwingbar schien. Und dann waren die ersten Krieger da. Die Tiere rannten wie eine Flutwelle gegen die Blockhäuser an. Die Indianer versuchten ihre Ponys als Rammböcke zu benutzen. Sie trieben sie rücksichtslos gegen die Türen. Der freie Raum zwischen den Gebäuden füllte sich mit gefallenen Pferden und Indianern.

Und dann benutzten sie einen neuen Trick. Sie schlangen Lederlassos um die Eckpfosten der Gebäude und trieben ihre Pferde zurück zwei, drei, ein halbes Dutzend. Wenn der Plan gelungen wäre, so hätten die Eckpfosten nachgegeben, und die Gebäude wären buchstäblich auseinandergerissen worden.

Aber die Verteidiger waren auf diesen Trick vorbereitet. Von den Fenstern und Türöffnungen wurde auf die Indianer geschossen. Aber die Männer, die die Eckpfosten verteidigten, zielten nur auf die Pferde. Die Tiere waren tapfer. Sie verstanden nicht, worum es ging. Sie versuchten, den Befehlen ihrer Besitzer zu gehorchen. Sie trampelten über tote Artgenossen hinweg und wurden selbst erschossen. Es war ein grausames Massaker.

Und dann machten sich Lücken in der Front der Angreifenden bemerkbar. Der Druck an den Gebäudemauern ließ nach. Nur an den Türen waren noch Gruppen von Angreifern, die wie wild kämpften. Und auch sie zogen sich zurück, als sie sahen, daß es zwecklos war.

Etwas später lagen nur noch die toten oder verwundeten Pferde da und die Gefallenen.

Es entstand eine verblüffende Stille.

Zusammen mit Tony und Doug waren es vor dem ersten Angriff achtundzwanzig Männer gewesen. Außerdem noch die Scheidlers und ihre vier Mexikaner aber die wurden sofort getötet. Nach der zweiten Schlacht waren noch achtzehn Weiße auf den Beinen und sie mehr oder weniger verwundet.

Und der Kampf war noch nicht vorbei. Während der heißen Nachmittagsstunden wurde die Siedlung immer wieder beschossen. Auch als es allmählich Abend wurde, hielt das Feuer an. Bei Sonnenuntergang ließen die Indianer, die sich am weitesten vorgewagt hatten, einen Hagel von Brandpfeilen los. Einige trafen die Dächer der Siedlung. Aber man hatte das Büffelgras naß gemacht, und das Feuer verqualmte wirkungslos.

Noch schlimmer wurde die Nacht. Es schien kein Mond, und in dem Dunkel konnte man einen Gefallenen nicht von einem Späher unterscheiden. Hin und wieder sprang einer der Krieger hoch, riß seine Pistole heraus und schoß durch eines der Fenster.

Bei Hanrahan wurde auf diese Weise ein Mann getötet.

Und so ging es vier Tage lang weiter. Bei Tage wurden andere Taktiken als nachts angewandt, und die Indianer ersannen immer neue Listen, um sich anzuschleichen. Die Situation der Weißen war schlimm. Sie mußten warten, bis die Indianer sie abgeschlachtet hatten. Aber auch die Indianer hatten es nicht leicht. Sie mußten Adobe Walls auf alle Fälle vernichten. Keiner der Weißen durfte lebend entkommen. Wenn andere Städte verständigt wurden, konnten die Indianer nie mehr darauf rechnen, die Texasherde zu behalten.

Während des Nachmittags des vierten Tages sah Tony auf einer fernen Hügelkuppe berittene Indianer. Irgendwie wirkten sie anders als die Angreifer.

»Es sind Pawnees und Osages«, meinte Bat Masterson, nachdem er sie sorgfältig beobachtet hatte. »Sie gehören nicht zu dem Kriegerheer, aber sie haben von dem Kampf gehört und sehen sich die Sache an. Wenn sie gemerkt hätten, daß wir leicht zu besiegen sind, hätten sie sich mit ihren Stämmen angeschlossen, um auch ein paar Skalps zu erbeuten. Aber sie erkennen wohl, daß Quannah Parker schon zu viele Leute verloren hat.«

Die Reiter blieben. Sie schienen auf irgendeine Aktion zu warten. Bat Masterson beobachtete sie wiederholt. Man hätte sie mit den Sharps-Flinten erreichen können, aber sie waren Neutrale. Es war besser, wenn man sie nicht aus den Augen ließ.

Als ein einzelner Reiter über den Hügel kam, beachtete man ihn kaum. Es war ein junger, tapferer Krieger. Er trieb sein Pony erbarmungslos im Zickzack an. Die Männer sahen keine Waffen.

Es war Wahnsinn. Ein Deserteur war es kaum. So etwas gab es bei den Indianern nicht. Die Fremden sahen interessiert zu. Die Büffeljäger waren neugierig, aber sie schossen nicht. Dennoch ritt der junge Mann im Zickzack, als müsse er ihren Kugeln ausweichen. Das Pferd war jetzt dreihundert Meter entfernt. Zweihundert, einhundert. Der Reiter hielt auf den Weg zwischen Hanrahan und Leonard and Myers zu. Das Pferd rollte die Augen. Es mußte mehr leisten, als in seinen Kräften stand. Und dann richtete sich der junge Indianer auf. Er warf etwas gegen die Mauer von Hanrahan. Tony sah kurz eine Art Lederball und eine Rauchfahne, die von ihm ausging.

Der Reiter schrie triumphierend. Er beugte sich tief über den Hals des Pferdes und raste auf das Pappelwäldchen zu. Jemand schoß hinter ihm her. Er traf nicht.

Und dann eine Explosion. Eine Rauchwolke stieg von der Seitenwand bei Hanrahan auf. Trockener Lehm fiel aus den Ritzen. Irgend jemand ein Überläufer oder Deserteur hatte eine provisorische Bombe hergestellt, die Hanrahan in die Luft jagen sollte. Das Pulver war nicht stark genug. Das Leder übte keinen so starken Druck aus, um die Bombe zu einer gefährlichen Waffe zu machen. Sie schlug einen Krater in den Boden. Sie wirbelte Staub und Rauch auf. Das war alles. Auf die Männer von Adobe Walls wirkte es wie eine Niederlage für Quannah Parker, der sich so viel davon versprochen hatte.

Vor Sonnenuntergang ritten die Besucher weg. Ein paar Kiowas lösten sich von Quannah Parkers Truppen und unternahmen auf eigene Faust kleine Überfälle. Am fünften Tag wurde ein Weißer verwundet, und am sechsten Tag zwei weitere. Und an diesem sechsten Tag erzählte ein Osage in Dodge City zufällig einem Weißen, dem er vertraute, von der Belagerung in Adobe Walls.

Am gleichen Tag berichtete Kirk, daß er den Zweimann-Behälter für die Zeitreise fertiggestellt hätte und daß man ihn noch testen müsse, bevor Tony und Doug darin zurückgebracht werden könnten.

Doug blieb skeptisch. »Die anderen Versuche waren auch Fehlschläge. Was hält Ann von der Vorrichtung?«

Kirk schwieg unbehaglich. Dann meinte er:

»Sie hat aufgehört. Zusammenbruch. Hysterieanfall. Sie konnte nicht schlafen und die Tunnelkammer keine fünf Minuten verlassen. Sie hörte die Schüsse und den Kampflärm aus dem Mikrophon, und das war zuviel für sie. Der Arzt meint, sie wird schon wieder, aber einmal versagen eben die besten Nerven.«

»Warum hast du uns nichts davon gesagt?« fauchte Doug. »Du hättest sie zum Schlafen zwingen müssen. Ich rechne auf Ann. Sag ihr das, und wünsche ihr baldige Genesung von mir.«

Tony war es, der die praktische Frage stellte.

»Wer bedient die Steuerung, wenn sie krank ist?«

Kirk erklärte, daß man Sam Creighton angelernt habe und daß er schon eine Zeitlang übe. Er könne bereits mit dem Kaninchengeschirr umgehen, das man zur Aufklärung über Adobe Walls benutzte. Doug schäumte. Niemand außer der MacGregor hatte das richtige Fingerspitzengefühl für die Steuerung. Er wollte sich nur von der MacGregor befördern lassen.

Er war so beunruhigt, daß Kirk gar nicht dazu kam, ihm alle Einzelheiten der neuen Vorrichtung zu erklären. Aber das war auch unnötig, während sie in der Tunnelkammer getestet wurde, konnten Doug und Tony mithören. Die Energie summte, dann hörte man das Krachen, wie immer, wenn etwas in den Zeittunnel gebracht wurde. Sam Creighton saß an der Steuerung. Die Vorrichtung hätte sofort verschwinden müssen. Aber sie tat es nicht. Es geschah gar nichts.

Der Behälter rührte sich nicht.
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Die Nachricht von der Belagerung Adobe Walls ging wie ein Lauffeuer durch Dodge City. Sie war im Nu bei Fort Dodge. Einflußreiche Bürger bestanden darauf, den Kommandanten persönlich zu fragen, wann er Hilfstruppen absenden wolle. Bürgermeister Dog Kelly gab nicht nach. Hier konnten die Soldaten einmal beweisen, daß man sie nicht umsonst bezahlte. Der Kommandant schickte Telegramme ab. Die Sache wurde beraten.

Es waren etwa tausend Indianer gegen zwanzig Weiße. Es war eindeutig, daß sich so eine kleine Gruppe nicht gegen die Indianer verteidigen konnte. Vermutlich war keiner mehr am Leben. Aber man konnte ja eine Strafexpedition ausrüsten. Das hatte dann etwas mehr Zeit.

Die Bürger von Dodge City waren empört. Es hieß zwar, daß hier die zwielichtigsten Elemente des ganzen Westens lebten, aber auch da gab es Grenzen.

Shanghai Pierce war ein Rancher, von dem die Leute sagten, daß man ihn eine Viertelmeile weit flüstern hören konnte. Er sammelte Freiwillige, die nach Adobe Walls reiten würden. Cowboys und Ochsentreiber und Spieler und Büffel Jäger machten mit. Sogar Feldköche waren dabei. Bis auf die Barmädchen von Dodge City war alles vertreten.

Die immer kleiner werdende Gruppe von Adobe Walls war allmählich des Kämpfens müde. Die Schüsse der Indianer wurden gezielter. Schon lange verließen die Männer ihre Blockhäuser nicht mehr.

Schließlich waren nur noch vierzehn Weiße auf den Beinen. Wenn sie nicht die Sitten der Indianer gekannt hätten, so hätten sie sich wohl ergeben. Aber so fanden sie es besser, noch ein paar Indianer zu töten.

Im Tunnel untersuchten Kirk und Sam Creighton verzweifelt, weshalb die Vorrichtung nicht funktionierte. Sie überprüften jeden Stromkreis. Nicht ein einziger war schadhaft. Dennoch das Ding funktionierte nicht.

In Adobe Walls kam Doug zu Tony. Tony hatte sich mit dem Gedanken abgefunden, daß es keinen Sinn hatte, an Elena zu denken, und er saß schlechtgelaunt in einer Ecke. Er war einem weiteren Versuch, den Zeitsprung zu wagen, nicht abgeneigt aber er wußte, daß jede Hand zur Verteidigung der kleinen Siedlung gebraucht wurde. Er durfte Elena nicht im Stich lassen.

»Die Vorrichtung funktioniert nicht«, sagte Doug unbehaglich. »Sie haben es jetzt Dutzende von Malen probiert. Nichts geschieht.«

»Was soll denn geschehen?« fragte Tony müde. Er hatte kaum zugehört.

»Ich spreche von der Zeitreise-Vorrichtung, die Kirk zusammengebaut hat«, sagte Doug scharf. »In der Tunnelkammer! Tony, vielleicht müssen wir für immer hierbleiben. Vielleicht ist Projekt Tick-Tack ein Versager.«

Tony stand auf.

»Wahrscheinlich ist nur eine Kleinigkeit nicht in Ordnung«, sagte er müde.

»Ich will zurück«, sagte Doug verärgert. »Sie lassen Ann nicht an das Schaltpult. Es geht ihr jetzt besser, aber ihre Nerven sind immer noch angegriffen.«

Tony sah sich um. Der Stützbalken hielt den Dachfirst immer noch aufrecht. Im Laden stank es mehr als zuvor. Drei Männer lagen in stoischer Ruhe auf ihren Decken. Sie wußten nicht, ob sie durchkommen würden oder nicht. Jemand kochte Kaffee. Ein anderer sah mißbilligend seine Flinte an. Normalerweise reinigte man eine Sharps nach etwa fünfzehn Schuß mit einem nassen Lappen, damit sie nicht überhitzt wurde. Während der letzten Tage war das unmöglich gewesen. Dieser Mann war mit seiner Waffe nicht mehr zufrieden. Vielleicht verlor er durch ihre Ungenauigkeit in der nächsten Saison ein paar hundert Häute.

»Ich bin mit Kirk nochmals alles durchgegangen«, sagte Doug störrisch. »Es muß etwas Grundsätzliches sein. Wenn es an der Steuerung liegt, sollten sie Ann hinlassen. Aber das ist nicht ratsam, weil sie immer noch ein Nervenbündel ist. Ich mache mir Sorgen um sie, Tony.«

»Was meint Clark?« fragte Tony.

»Er will Hilfe von draußen holen«, sagte Doug kummervoll. »Die Akademie der Wissenschaften! Die Raumberater. Sie verstehen doch nichts von der Zeitreise. Sie würden uns einfach nicht glauben.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Tony plötzlich. »Ist es so, daß der Behälter funktioniert, aber sich nicht in eine andere Zeit bewegen will?«

»Ja, natürlich. Was sonst?«

»Hm das könnte die Schwierigkeit sein. Ann sagte, sie hätte die Koordinate gefunden, die geradewegs von der Zukunft in die Vergangenheit führte wie eine Linie von Nord nach Süd. Aber der Behälter kann nicht auf einer Linie bewegt werden. Nicht direkt. Er muß auch im Raum verschoben werden, nicht nur in der Zeit.«

Doug machte den Mund auf, um zu widersprechen. Doch dann sagte er nur:

»Kirk! Hörst du zu?«

»Ja. Und ich könnte mir jedes Haar einzeln ausreißen, daß ich nicht von selbst daraufgekommen bin. Weiter, Tony!«

»Nehmen wir diese Pistole. Vor einer Sekunde war sie am gleichen Platz wie jetzt. Wir können sie also nicht in die Vergangenheit schicken, an einen Ort, den sie schon besetzt hat. Zwei Dinge können nicht zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein. Ebensowenig wie ein Ding gleichzeitig an zwei Orten sein kann. Wenn du einen Gegenstand also von einem Ort zum anderen bewegst, mußt du die Zeit verändern. Wenn du ihn von einer Zeit in die andere bewegst, mußt du den Ort verändern.«

»Es reicht schon, Tony«, sagte Kirk. »Ich verstehe, was du meinst. Wir versuchen es jetzt, indem wir die Richtung ändern. Etwas müßte dann geschehen.«

Er hatte recht.

Tony hörte, wie sich der Behälter mit einem krachenden Geräusch aus dem Tunnel entfernte. Die Männer redeten durcheinander. Dann beruhigte sich Kirk und berichtete, daß der neue Behälter verschwunden sei und klare Bilder zurücksende. Es schien Winter und Spätnachmittag zu sein, denn man sah tiefen Schnee. Man konnte noch nicht sagen, auf welchem Kontinent der Behälter sich befand. Sie wollten jetzt noch ein paar Versuche anstellen, bis sie sicher waren, daß er funktionierte. Und dann würden Tony und Doug endlich erlöst.

Fast zur gleichen Zeit verließen die Bürger Dodge City. Sie waren kaum organisiert, und doch bildete sich ganz selbstverständlich eine Vorhut und eine Rückhut heraus. Ein paar Männer bewachten die Flanken.

Am ersten Tag legten sie dreißig Meilen zurück. Am zweiten waren es fünfzig und am dritten Tag sechzig. Als sie dreißig Meilen von Dodge City entfernt waren, kehrte der neue Behälter in den Zeittunnel zurück. Selbst Senator Clark zeigte offen seine Freude, obwohl er natürlich seine eigenen Gründe dafür hatte. Wieder wurde der Behälter hinausgeschickt, diesmal mit neuen Koordinaten. Man sah üppige Vegetation und behaarte Geschöpfe, die an Elefanten erinnerten. Auch ein verlassenes Dorf und Mais waren zu sehen. Das war Nordamerika vielleicht fünfzehntausend Jahre früher.

Als die Retter neunzig Meilen von Dodge City entfernt waren, hatten die Männer in der Tunnelkammer die Koordinaten auf eine vernünftigere Vergangenheit eingestellt. Es gab Büffel. Und Indianer. Aber keine Pferde. Wieder Nordamerika. Diesmal vielleicht um das Jahr 1600.

Später am Tag erreichte ein erschöpfter Indianer auf einem schaumbedeckten Pferd das feindliche Lager und berichtete über die Hilfsexpedition von Dodge City.

Dieser Bericht bedeutete, daß der Plan, die Texasherde zu retten, fehlgeschlagen war. Man hatte ihn erraten oder verraten. Auf alle Fälle war das Überraschungsmoment vorbei und damit jede Hoffnung auf einen Sieg. Quannah Parker erkannte erbittert seine Niederlage und schickte die Krieger heim. Einige gingen.

Am Tag darauf ritt eine sehr friedliche Gruppe von Pawnees in Adobe Walls ein. Sie berichteten von der Ankunft der Rettungsexpedition. Man behandelte sie mit ausgesuchter Höflichkeit.

Und Tony und Doug blieben diese Nacht vor Hanrahan. Sie waren natürlich bewaffnet. Aber sie warteten auf ein kleines Ding, das Ähnlichkeit mit einem Kissen hatte. Endlich trieb es einige Meter über dem Boden auf sie zu.

Die Stimme der MacGregor erklang im Kopfhörer. Sie zitterte noch ein wenig. »Ich bin wieder an der Arbeit. Wir haben den großen Behälter hinter dem Korral versteckt. Der General und ich haben den Pappelwald abgesucht, aber wir konnten keine Indianer entdecken. Folgt dem kleinen Geschirr, dann führen wir euch direkt an den Behälter. Und dann holen wir euch heim.«

Ihre Stimme schwankte ein wenig.

»Nett, daß Sie wieder da sind, Ann«, sagte Doug knurrig. »Ihre Stimme hat uns gefehlt.«

Tony und er folgten dem kleinen Geschirr. Sie verabschiedeten sich nicht von den anderen. Niemand würde ihre Abwesenheit bemerken. Kurz nach Tagesausbruch sollte die Vorhut von Dodge City ankommen, und dann wurde die Befreiung gefeiert. Wenn jemand an Doug oder Tony dachte, dann würde er sie in einem der anderen zwei Gebäude vermuten.

Tony und Doug erreichten den Korral. Doug war ein wenig pessimistisch, denn alles verlief zu glatt. Sie kamen an den Behälter eine schmale Gitterplattform mit verschiedenen Instrumenten. Sie mußten sich wiegen und einen Teil des Ballasts abwerfen, um die Masse gleich zu halten. Dann würde ein sorgfältig bemessenes Kraftfeld sie wieder zurückbringen. Aber Doug blieb pessimistisch.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, daß es schiefgeht«, murmelte er.

Tony schwieg. Sie befolgten die eifrigen Anweisungen der MacGregor. Später erinnerte sich Tony, daß er eine Sharps-Flinte, die Doug aus Vorsicht mitgebracht hatte, zur Seite geschoben hatte.

»Alles fertig?« fragte Kirk angespannt.

»Fertig«, sagte Tony.

Eine Pause. Jemand klapperte mit den Zähnen. Das mußte die MacGregor sein.

»Aufpassen, Senator!« befahl Kirk. »Fertig, Ann! Eins, zwei, drei…«

Das Gefühl, in die Vergangenheit getragen zu werden, war sehr unangenehm. Tony hatte das Gefühl, als würde er in Stücke gerissen. Sein Kopf wollte explodieren.

Dann war es vorbei.

Die Dunkelheit war geblieben. Sie waren nicht im Zeittunnel. Blitze zuckten über ihnen, erschreckend nahe.

Der Donner, der auf das grelle Licht folgte, war anders, als sie ihn kannten. Er rollte und rollte und wurde immer noch einmal zurückgeworfen. Sie hatten das Gefühl, in einer großen Höhle zu sein. Doug packte Tony am Arm und schrie ihm etwas ins Ohr.

»Verdammt noch mal, ich wußte doch, daß etwas passieren würde!«
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Die Blitze enthüllten eine ganz normale Landschaft. Sie sahen Bäume. Die Luft hatte einen schwachen Geruch nach Ozon, als sei sie dauernd elektrischen Entladungen ausgesetzt. Tony beugte sich über das Geländer der Plattform. Als der nächste Blitz kam, entdeckte er Gras.

Er packte Doug an der Schulter und rief:

»Auf alle Fälle sind wir auf der Erde! Hier ist Gras. Und wenn es kein Sonnenlicht gäbe, würde es nicht wachsen.«

Doug war zornig wie immer, wenn er sich in einer Zwangslage befand. Er rief zurück:

»Keine Sterne!«

Tony deutete zum Himmel. »Gewitter! Wolken!«

»Blödes Gewitter!« fauchte Doug. »Wo ist der Regen?«

»Weiß ich nicht!« brüllte Tony zurück. »Warten wir bis zum Anbruch des Tages.«

Etwas anderes konnten sie nicht tun. Tony setzte sich und spürte etwas Hartes, das irgendwie nicht zur Konstruktion zu gehören schien. Es war eine Sharps-Flinte. Gute zwanzig Pfund in Stahl und Holz. Damit war das sorgfältige Wiegen sinnlos gewesen. Er knurrte vor sich hin, daß Doug das Ding nicht mit in den Korral hätte nehmen sollen. Aber er war dagegengestoßen und hatte es nur zur Seite geschoben, anstatt es aus dem Weg zu räumen. Er legte beide Hände über die Ohren, um den Donner nicht zu hören, und sagte:

»Kirk! Ann!«

Durch den Kopfhörer kam eine Stimme. Die MacGregor. Sie war hysterisch. Er erklärte, daß das dauernde laute Geräusch Donner sei. Er erzählte von der Sharps-Flinte, die das Gewicht verändert hatte.

»Uns fehlt weiter nichts«, meinte er schließlich. »Wir warten, bis es wieder hell wird. Wenn ihr jetzt keine gute Sicht habt, verschieben wir eben alles.«

Die MacGregor war noch nicht zufrieden.

»Aber der Lärm sind das bestimmt keine Tiere?«

Er erklärte, daß der Donner ein Geräusch verursachte, als werde er von einer Wand zurückgeworfen. Sie konnten jetzt nicht sehen, worin der Grund lag.

»Ich ich dachte, ich hätte euch in die Hölle geschickt ach, was weiß ich! Und Do-doktor Phillips…«

Tony spürte, wie Doug ihn am Ärmel zupfte.

»Schalte mal deinen Sender aus«, sagte er dicht an seinem Ohr. »Ich muß mit Ann reden.«

Tony war sofort einverstanden. Er suchte sich einen bequemen Platz auf der Plattform und wartete, bis das graue Dämmerlicht erschien. Während der langen Wartezeit rollte unaufhörlich der Donner. Aber als es im Osten heller wurde, ließ er allmählich nach. Dougs Gesichtsausdruck war völlig verändert. So strahlend hatte Tony ihn noch nie gesehen.

»Tony, du kannst wieder einschalten«, sagte er. »Die Privatunterhaltung ist vorbei.«

Tony malte sich aus, wie Dougs geflüsterte Worte in den Lautsprechern der Tunnelkammer widerhallten. Aber er sagte nichts, sondern deutete nach rechts.

»Sieh mal dort hinüber!« Doug drehte sich herum. Aus dem Dämmerlicht schälten sich allmählich die Umrisse einer Stadt.

Aber es war keine Stadt, wie die beiden sie kannten. Sie unterschied sich von ihrer Zeit etwa so, wie sich die Städte von 1900 von denen um 1960 unterschieden. Die Gebäude ragten unglaublich hoch in den Himmel. Straßen zogen sich weit über dem Erdboden dahin, von eleganten Pfeilern gestützt. Hängebrücken verbanden die Häuser miteinander. Es war ein wunderschöner Anblick.

»Ich ich glaube, wir sind in der Zukunft, Tony«, flüsterte Doug.

Sofort meldete sich die MacGregor. »Kirk berechnet euren Standpunkt, so gut es geht, D-doug. Ihr seid etwa drei Meilen von St. Louis entfernt. Das Jahr wissen wir nicht. Wir haben noch zu wenig Daten.«

Sie starrten die Stadt an. Keinerlei Bewegung war zu erkennen. Keine Autos, keine Flugzeuge. Weder Insekten noch Vögel.

Es war jetzt hell geworden. Die beiden Zeitreisenden kamen sich komisch vor. Sie scheuten sich davor, mit Leuten aus der Stadt zusammenzutreffen. Sie wären sich zu primitiv und unwissend vorgekommen.

Doug deutete plötzlich in eine bestimmte Richtung. Etwa eine Viertelmeile entfernt war ein Highway. Er kam aus einem Wald und zog sich bis zur Stadt hin. Und an einem Baum am Straßenrand stand ein zertrümmertes Auto. Der Fahrer saß noch darin. Er war tot. Niemand hatte ihn herausgeholt. Entweder war kein Verkehr gewesen, als er an den Baum prallte, oder die Leute hatten den Unfall nicht bemerkt.

»Ich finde, wir sollten den Behälter verlassen«, sagte Tony langsam. »Es sieht alles so komisch aus. Ann, glaubst du, du kannst die Plattform so wie das Kaninchengeschirr bewegen?«

»Ich glaube schon«, sagte die MacGregor langsam. »Aber wirf lieber das Gewehr weg. Die Steuerung ist noch eingestellt.«

»Es ist schon fort.« Sie hatten nicht den Eindruck, als könnte ihnen in dieser Stadt eine Büffel-Flinte etwas nützen.

Es entstand eine Pause. Dann hob sich die Plattform langsam vom Boden und raste auf die Stadt zu.

»Wenn uns jemand sieht«, meinte Tony unsicher, »müssen wir schnellstens verschwinden.«

»Keine Angst, dafür sorge ich«, erwiderte die MacGregor bestimmt.

Doug war geistesabwesend. Er lächelte vor sich hin, während der Boden unter ihnen wegglitt. Sie kamen an Häusern vorbei und sahen kein Lebenszeichen. Die MacGregor, die die gleichen Eindrücke empfing wie sie, sagte:

»Ich habe ein komisches Gefühl, Doug.«

»Könntest du ein wenig höher gehen?« fragte Tony. »Dann sehen wir uns die Sache von oben an.«

Die Plattform stieg höher. Sie suchte sich ihren Weg zwischen Türmen und Brücken hindurch. Sie sahen Straßen. Leer. Sie sahen Dachgärten. Leer. Es war jetzt schon Vormittag. Keine Menschenseele war zu sehen.

Hoch über dem Erdboden war ein offener Platz mit Bäumen.

»Setze uns hier ab, Ann«, sagte Tony plötzlich. »Ich möchte wissen, weshalb hier alles so verlassen ist.«

»Könnte es eine Art Pest sein?« fragte die MacGregor plötzlich ängstlich.

»Nein«, erwiderte Tony. »Es wurde nichts geplündert. Bei einem Massenauszug gäbe es bestimmt ein paar Leute, die sich bereichern würden.«

Langsam, zögernd, senkte sich die Plattform. Sie landete. Es schien, als hätten sie den Mittelpunkt der Stadt gefunden den Platz, an dem alle großen Straßen zusammenliefen. Als sie genauer hinsahen, merkten sie, daß die Straßen eigentlich unterhalb des Platzes verliefen. Die große Fläche war wohl für Fußgänger reserviert gewesen. Nirgends waren Menschen. Riesige Eingänge standen offen. Keiner betrat sie. Über einem stand in großen Buchstaben: BIBLIOTHEK.

»Ich gehe hier hinein«, sagte Tony plötzlich mit ernster Stimme.

»Wir gehen beide«, korrigierte Doug. »Ann, kannst du die Plattform so bewegen, daß sie hinter uns herkommt? In der Stadt haben noch vor ein paar Tagen Menschen gelebt man sieht es ihr an. Ich möchte doch wissen, was ihnen zugestoßen ist. Schließlich ist es die Stadt unserer Nachkommen. Ehrlich gesagt ich habe ein wenig Angst.«

Aber er verließ die Plattform, die jetzt auf dem Pflaster stand. Die MacGregor verstellte murmelnd die Steuerung.

Sie gingen ins Innere und zogen das Gestell mit. Sie betraten einen hohen Saal. Es waren keine Bücher da, sondern Hunderte von bequemen Stühlen und vor jedem dieser Stühle ein Bildschirm und eine Tastatur.

»Mikrofilme«, sagte Tony. Er las die Anleitungskarte durch. »Versuchen wir es bei Nachrichten. Das dürfte das Äquivalent für Zeitungen sein.«

Er drückte auf einen Knopf. Über den Schirm glitten langsam Aufschriften wie »Nachrichten«, »Letzte Meldungen«, »Wissenschaft«, »Sport« und so fort. Als wieder die Aufschrift »Letzte Meldungen« eingeblendet wurde, drückte Tony auf einen Knopf mit dem Wort HALT.

Sofort sah man Bilder mit merkwürdig gekleideten Menschen. Sie drängten sich in irgend etwas, das sie offensichtlich fortbrachte. Eine Stimme sagte:

»Die Evakuierung von St. Louis hat heute begonnen, nachdem die erste Welle von Flüchtlingen bereits früher die Stadt verließ. Die Fremden haben keinen Versuch gemacht, sich mit uns zu verständigen, aber die Druckmauer wird immer größer. Es ist jetzt sicher, daß es sich um ein kuppelförmiges Kraftfeld handelt, dessen Energie irgendwo im Innern dieser Kuppel liegt. Das Gebiet, aus dem jegliches Leben verdrängt wird, breitet sich mit einer Geschwindigkeit von zwei Meilen pro Stunde aus. Die Stadt müßte in zwölf Stunden leer sein, wenn alle verfügbaren Fahrzeuge und Transportmittel eingesetzt werden.

Wissenschaftler, die die Druckmauer untersuchen, werden durch deren ständige Bewegung sehr gehindert. So hat man die Instrumente auf Lastwagen angebracht. Die ersten Tests sind bereits gemacht worden, doch stehen noch keine Resultate fest.

Die Wirkung der Druckmauer beruht irgendwie auf dem Rückstoßprinzip. Ein Tier zum Beispiel, das von ihr überholt wird, weicht hilflos zurück, die Mauer wurde offensichtlich da geschaffen, wo die Fremden landeten. Wenn ein Lebewesen nicht schnell genug ausweichen und fliehen kann, muß es durch den Druck ersticken. Ameisen sind ebenso anfällig wie Menschen. Es hat sich erwiesen, daß die Druckmauer auf hoher See nicht wirkt. Menschen auf Inseln im Meer dürften also verhältnismäßig sicher sein. Auch Schiffe werden nicht zerstört, solange sie nicht seichte Gewässer aufsuchen.

Die Evakuierung aller Städte und Dörfer, die von der Druckwelle bedroht werden, ist im Gange. Wir hoffen, daß der Druck räumlich beschränkt bleibt. Irgendwie müssen unsere Wissenschaftler das Rätsel lösen und Gegenmaßnahmen ergreifen. Daten über die Fremden, siehe,Wissenschaften.«

Tony drückte auf den STOP-Knopf und wählte die Taste »Wissenschaften«. Ein Mann saß vor einem Schreibtisch und dozierte:

»Ich fürchte, bis jetzt kann die Wissenschaft noch wenig helfen. Unser Beobachtungssatellit in der Nähe von Saturn entdeckte ein schnell näherkommendes Objekt mit anomaler Geschwindigkeit. Man erkannte, daß es den Kurs und die Geschwindigkeit wechseln konnte, als sei es nicht der Schwerkraft unterworfen. Man versuchte, dem Ding Signale zuzusenden. Von Pluto startete eine Vierstufenrakete, um Verbindung aufzunehmen. Man hat nie wieder etwas von ihr gehört.

Das Objekt landete vor acht Tagen um 3 Uhr 05 Östlicher Zeit auf der Erde. Wieder wurden Versuche gemacht, den Kontakt aufzunehmen. Es kam keine Antwort. Statt dessen wurde die Druckmauer, die wir jetzt schon so gut kennen, rund um den Flugkörper gezogen. Wir vermuten, daß die Menschen, die sich in dem Gebiet aufhielten, tot sind. Artillerie eröffnete das Feuer. Später versuchte man es mit Fernlenkgeschossen und atomaren Sprengköpfen. Sie detonierten nicht. Und die Druckwand breitete sich immer weiter aus.

Wir haben bis jetzt noch keinen Insassen des gelandeten Flugkörpers zu Gesicht bekommen. Wir wissen nichts über ihr Aussehen und ihre Absichten doch die Druckwand scheint Bände zu sprechen.«

Der Schirm wurde dunkel. Tony sagte:

»Wir sind besser informiert als sie. Wir befinden uns innerhalb des Kraftfeldes, das sie Druckmauer nennen. Sobald man im Innern ist, geschieht einem nichts mehr. Und der Schall prallt an der Wand ab. Daher der verrückte Donner letzte Nacht.«

Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Stuhllehne. Er stand auf. Er folgte einem Schild mit der Aufschrift: Telefone. Es war logisch. In jeder Bibliothek Amerikas befand sich zumindest eine öffentliche Fernsprechzelle.

Er rief Chikago an. Keine Antwort. New Orleans. Keine Antwort. Er versuchte es mit Denver. Eine erstaunte Stimme meldete sich. Niemand hatte einen Anruf aus diesem Gebiet erwartet.

Tony nannte seinen Namen nicht. Er beschrieb die Eigenschaften der Druckmauer. Zum Schluß meinte er:

»Vielleicht könnt ihr einen Fluß finden, der tief genug ist, um ein U-Boot durchzulassen. Ihr könnt ins Innere der Mauer eindringen und etwas unternehmen. Ich habe keine Ahnung, was. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

Die Stimme fragte aufgeregt nach weiteren Einzelheiten. Die Schiffe entlang der Westküste waren bereits überfüllt. Man konnte nur beten, daß kein Wirbelsturm kam.

»Tut mir leid, mehr weiß ich nicht«, sagte Tony. »Ich sage euch Bescheid, wenn ich noch etwas erfahre.«

Er ging zurück zu Doug, der mit schuldbewußter Miene von einem Schirm zurücktrat.

»Aha«, grinste Tony. »Who is who? Einen Moment…«

Was er suchte, war nicht einfach zu finden. Es war ein winziger Abschnitt der amerikanischen Geschichte. Schließlich erschien eine winzige Zeitungsnotiz auf dem Bildschirm.

»Houston, Texas, 23.1.41. Mrs. Elena Smith, 86, starb heute im Heim ihrer Tochter. Mrs. Smith war die letzte Überlebende der Weißen, die sich im Jahre 1874 in der Schlacht von Adobe Walls gegen eine Übermacht von Indianern verteidigten. Sie war die einzige anwesende Frau. Geboren im Jahre 1855, mit siebzehn Jahren verwitwet, war sie zur Zeit des Kampfes neunzehn Jahre alt. Zwei Jahre später heiratete sie John H. Smith, der im Jahre 1923 starb. Vier Söhne, drei Töchter und zwölf Enkel trauern um sie.«

Tonys Gesicht war undurchdringlich. Dann fragte er:

»Na, was ist mit dir? Hast du die MacGregor geheiratet?«

»Ja«, sagte Doug und wurde rot. »Wir werden drei Kinder haben…«

Sie schwiegen beide. Dann meinte Tony. »Ich habe mir aufgeschrieben, wo das fremde Schiff gelandet ist. Sollen wir hingehen?«

Doug und Tony zogen die schwebende Plattform hinter sich aus der Bibliothek. Irgendwie dachten sie gar nicht daran, sich nach dem Datum zu erkundigen. Sie bestiegen die Plattform, und sie erhob sich gehorsam. Langsam schwebten sie auf den Landeplatz des fremden Flugkörpers zu.

»Doug, warum wollten Indianer damals Adobe Walls ausrotten?« fragte Tony plötzlich.

»Was?« Doug hatte gerade angenehmere Gedanken gehabt.

»Ich meine, die Weißen waren für sie gefährlich. Wollen die Fremden die Menschheit aus dem gleichen Grund ausrotten? Weil sie zu gefährlich ist?«

Doug runzelte die Stirn.

Tony fuhr fort: »Sie ließen sich auf keine Gespräche ein. Das könnte bedeuten, daß sie Angst hatten, wir würden zuviel über sie erfahren. Also sind wir für sie gefährlich. Sie müssen ihre schwachen Stellen haben.«

Doug fragte unsicher: »Was denkst du, Ann?«

»Im Moment kann ich nicht denken«, sagte sie strahlend.

Doug wurde rot.

Die Plattform schaukelte weiter. Nach langer Zeit sagte die MacGregor: »Jetzt seid ihr gleich da!«

Unter ihnen waren Äcker, Waldstücke, Straßen und Häuser. Ob die Fremden nur Pflanzennahrung zu sich nahmen? Wahrscheinlich, sonst hätten sie mit den Tieren auch die Pflanzen verdrängt.

Gegen den Horizont zeichnete sich eine graue Masse ab. Sie war fast kugelförmig und hatte einen Durchmesser von etwa hundert Metern.

»Nach unten!« befahl Tony. »Es ist vielleicht besser, wenn wir landen.«

Die MacGregor senkte gehorsam die Plattform. Das Ding, das sie durch die Bäume sehen konnten, war niemals auf der Erde entstanden. Es wirkte wie ein riesiger Ballon, der in ein Netzwerk eingehüllt war.

Nirgends war eine Bewegung festzustellen. Ein Beobachter hätte die Plattform sehen können. Von Radar hatte der Wissenschaftlerbericht nichts gesagt. Aber Radarstrahlen sind im Raum auch nicht ideal. Und die Vorrichtungen, die Lenkgeschosse erspähten, eigneten sich nicht für die Ortung eines so langsam schwebenden Gegenstandes, wie es die Plattform war. Dazu kam, daß ein Raumschiff mit Annäherungs-Detektoren und Meteoren-Rückstoßvorrichtungen keinen massiven Metallrumpf brauchte. Er konnte aus leichten Stoffen bestehen und sich in die jeweils günstigste Form aufblasen lassen. Aber ein Rumpf aus einem leichten Material benötigte wiederum ein Gitterwerk zum Festhalten der Antriebe, Kabinen und Laderäume.

Und genauso sah das Raumschiff aus eine Art Ballon, umhüllt von Verstrebungen.

Tony ging gedankenverloren zur Plattform zurück. Er stieß mit dem Fuß gegen einen herausragenden Stein und verzog schmerzhaft das Gesicht. Und dann kam ihm eine Idee. Er sah sich um. Überall in der Nähe lagen kleinere Felsbrocken herum. Er bückte sich, hob einen davon auf und schleppte ihn zur Plattform. Dann sagte er:

»Hör jetzt genau zu, Ann! Ich möchte diesen Stein mit an Bord nehmen. Stelle die Steuerung dementsprechend ein. Dann trägst du uns mit der Plattform nach oben. Ich gebe dir die Richtung genau an. Glaubst du, ich kann den Stein abwerfen, ohne daß der Gewichtsunterschied uns allzusehr ins Schwanken bringt?«

»Versuchen wir es. Wie der Zukunftsbericht beweist, kann Doug ja nichts passieren.«

Tony legte den Stein auf die Plattform, und die MacGregor manipulierte sie nach seinen Anweisungen. Und dann hing das Ding tausend Fuß über dem Erdboden, direkt über der fremdartigen Konstruktion. Niemand schien den Ballon zu bewachen. Aber das war auch unnötig, da keine Menschenseele im Innern der Druckmauer vermutet wurde.

Und so ließ Tony den schweren Felsbrocken aus einer Höhe von tausend Fuß hinuntersausen. Zuerst war die Bewegung zu langsam, als daß eine Detektoreneinheit sie wahrgenommen hätte. Und als sie schnell genug war, hatte sich der Abstand schon so verringert, daß die Bewohner des Schiffes nichts mehr unternehmen konnten.

Der Felsbrocken jagte durch den dünnen Stoff des ballonähnlichen Dings. Niemand wußte so recht, was dann geschah. Er traf wohl hier und da auf und zerstörte einige wichtige Apparaturen. Vielleicht bleibt es zukünftigen Generationen vorbehalten, den genauen Ablauf der Ereignisse herauszufinden.

Jedenfalls stand das Ding plötzlich in Flammen. Möglicherweise war der Treibstoffvorrat getroffen worden. Der Stoff schrumpfte zusammen. Das Netz-Werk glühte auf, als bestünde es aus einer Magnesiumlegierung. Etwas sehr Schweres, Massives krachte zu Boden. Und ein paar Lebewesen krochen aus dem brennenden Kasten. Tony konnte sie nicht genau sehen, denn sie waren im Nu verbrannt.

Tony atmete auf. Dann sagte er ruhig: »Ann, holst du uns jetzt heim? Ich glaube, Doug hat dir einiges zu sagen.«

Sie gehorchte. Und obwohl Doug während der Reise schon lange genug privat mit ihr geplaudert hatte, machte es ihr nichts aus, daß er alles noch einmal wiederholte.



*



Tony wurde von Kirk, Clark, Ann MacGregor und Sam Creighton umringt. Er erklärte dies und jenes und stellte auch selbst Fragen. Zum Schluß meinte er:

»Es gibt noch viele Unklarheiten über die Zeitreise, und einige davon möchte ich lieber nicht lösen. Aber es steht fest, daß wir die Gegenwart nicht verändern, wenn wir in die Vergangenheit gehen. Allerdings kann die Vergangenheit Fakten einschließen, die aus der Gegenwart kommen. Unser bestes Beispiel ist der Senator Clark persönlich.«

Der Senator nickte. Er wartete ungeduldig, bis Tony mit seiner Rede zu Ende war. Er wollte schon seit geraumer Zeit etwas sagen.

»Und noch etwas haben wir erfahren«, fuhr Tony fort. »Wir können auch in die Zukunft gehen und sie beeinflussen. In jenem Jahr in der Zukunft, in dem St. Louis überfallen wird, existiert der Zeittunnel offenbar nicht mehr. Das ist auch kein Wunder. Man braucht ihn nicht mehr, wenn er seine Arbeit getan hat.« Er holte tief Atem. »Ich bin überzeugt davon, daß die Druckmauer zusammenbrach, als das fremde Schiff verbrannte. Vielleicht entdecken unsere Nachkommen in den Trümmern wertvolle Hinweise. Aber das werden wir nie mehr erfahren. Wenigstens ich nicht. Denn ich werde nie mehr in die Vergangenheit oder die Zukunft gehen…«

Senator Clark konnte nicht mehr abwarten. »Ich muß Ihnen meine Anerkennung aussprechen. Projekt Tick-Tack ist eine wunderbare Einrichtung.

Zugegeben, ich war anfangs etwas skeptisch aber nun… Sie haben mich restlos überzeugt.«

Die Erfinder des Projekts zwangen sich zu einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. »Angenommen, irgendeine diplomatische Situation hat einen kritischen Punkt erreicht«, fuhr der Senator fort. »Ohne den Zeittunnel könnten wir nicht sagen, ob sie sich zu einem Krieg auswächst oder nicht. Aber mit dem Zeittunnel mit einem oder mehreren dieser kleinen Spähgeräte können wir alles machen. Wir können sogar atomare Waffen entfernen und durch harmlosere ersetzen…«

Doug nickte höflich.

»Mit dem Zeittunnel können wir die Weltgeschehnisse zum Wohle der Menschheit lenken!« schloß der Senator triumphierend.

Es entstand eine etwas verlegene Stille. Dann sprach Tony für die anderen. »Aber aber weshalb sonst hätten wir das Projekt denn in Angriff genommen, Senator?«
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